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B.. ſieben Jahren fuhr ich auf dem Schienenweg von Suez nach Kairo. 
Es war im Juli und furchtbar heiß; in dem Käfig, den man im Egypter⸗ 
land ein Coups erſter Klaſſe nennt, häufte der Wüſtenſand ſich zu kleinen 
Bergen. Es half nicht, wenn man die Fenſter ſchloß: der gelbe Staub 
drang durch alle Ritzen, kroch ins vom Schweiß feuchte Haar und knirſchte 
zwiſchen den Zähnen. Der vornehme Araber, der in der anderen Ecke ſaß, 
chien zu ſchlummern; fein langer ſchwarzer Tuchrock war bis an den Hals 
zugeknöpft, den kahlen Schädel bedeckte das Fez: der Mann ertrug die lange 
Fahrt mit der Würde des an die Hitze gewöhnten, im ärgften Wüſtenbrand 
unbeweglichen Orientalen. Als ich auf einer der unzähligen Stationen aus 
den Lederflaſchen, die halbnackte Knaben am Bahndamm entlang ſchleppten, 
einen Schluck Waſſer nehmen wollte, erbarmte er ſich meiner Noth; er warnte 
mich, im reinſten Franzöſiſch, vor dem Waſſer, in dem, bevor es zum 
Trinken dient, allerlei ſchwärzliches Volk zu baden pflege, und bot mir, 
als einziges Mittel gegen Hitze und Staub, Cigaretten an. So kamen 
wir ins Geſpräch und die Stunden verſtrichen nun ſchneller. Auf ſeiner Karte 
ſtand ein hoher Titel und ich merkte bald, daß ich miteinem unterrichteten Herrn 
zu thun hatte, dem europäiſche Bildung nicht fremd geblieben war und der 
ſeine Worte zierlich zu ſetzen wußte. Er ſprach in ſchwärmender Sehnſucht 
von Ismaels Zeit, der große Fehler gehabt, aber das Ueberwuchern der eng⸗ 
liſchen Macht in Egypten niemals geduldet hätte, von der Jämmerlichkeit der 
Türkenwirthſchaft, die das Pharaonenland ohne Gewiſſensbedenken den 
Briten austiefere, und von der Wuth, die in der arabiſchen Jugend gegen 
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die Fremdherrſchaft wachſe und eines wohl nicht mehr allzu fernen Tages los⸗ 
brechen werde. Von Deutſchland wußte er nicht viel, ſprach mit leiſem 
Lächeln, aber mit freundlicher Anerkennung von Georg Ebers, der als 
Romanſchreiber den Deutſchen das alte Egypten auf ſeine Weiſe lebendig zu 
machen ſuche, und wurde erſt etwas wärmer, als er nach Bismarckfragte. Den 
kenne im Nilgebiet jeder Eſeltreiber und ſeinen Namen würde ich in Gizeh 
morgen ſogar von den Beduinen hören. Weshalb er eigentlich entlaſſen worden 
ſei, wie und wo er jetzt lebe und wann er wieder ins Kanzleramt zurückkehren 
werde, — ſicher doch bald. Ich hatte den Fürſten damals erſt zweimal in feinem 
Hauſe beſucht, konnte aber immerhin Einiges von ihm erzählen. Er ſei weg⸗ 
geſchickt worden, weil der junge Kaiſer neue Wege gehen zu ſollen glaube; 
er lebe einſam in ſeinem Waldhauſe, ſei von den früheren Freunden wie ein 
Verſeuchter gemieden und werde nie wieder eine amtliche Thätigkeit überneh⸗ 
men. Der Araber machte große Augen. Und als ich ihm, vorſichtig, wie ſichs vor 
Fremden ziemt, von dem Verhalten eines beträchtlichen Volkstheiles ſprach 
und das Bemühen schilderte, die Geſtalt des graziöſen Rieſen in die Alltags⸗ 
maße der kleinen Bürgerlichkeit zu zwingen, den Ueberragenden zu zerren und 
zu biegen, bis er dem Durchſchnitt zu gleichen ſchien, da wich die ſteinerne 
Orientalenruhe, die Rockknöpfe wurden aufgeriſſen, das Fez flog ins Fang⸗ 
netz und der empörte Araber meinte, ſolches Thun ſei ja noch ſchlimmer als 
die Abſicht engliſcher Spekulanten, im Greiſenbauch der Cheopspyramide 
einen Fahrſtuhl anzubringen. Ob aus Europa denn jedes Gefühl der Ehr⸗ 
furcht, jeder Sinn für Größe entſchwunden ſei? Dann ſolle man auch die 
Hochgebirge abtragen und, wo die Gipfel ſich jetzt in die Wolken recken, 
Kohl und Rüben pflanzen. An einem Bismarck müſſe das Volk, dem er 
geſchenkt worden ſei, jede Furche und jedes Menſchlichkeitmal ehren. C'est du 
Shakespeare, et Pon veut en faire du Pinero!.. Dieſer merkwürdige 
Araber hatte mehr geleſen als mancher ſich gebildet dünkende Europäer. 

Der Fürſt lachte im Sachſenwald nur ſtill vor ſich hin, da er die 
kleine Geſchichte hörte, und ſagte dann: „Ja, es iſt ſeltſam, daß ich bei 
Fremden heutzutage mitunter mehr Verſtändniß finde als bei meinen Lands⸗ 
leuten. Es muß wohl an der Nähe des Betrachtungſtandpunktes liegen. Unter 
Verwandten verſteht man ſich ja auch ſelten gut und fogar mit feinen Kindern 
kommt man ohneörtliche Einheit am Beſten aus.“ Er würde noch lauter lachen, 
wenn er nach gutem Mahl abends die Feierartikel leſen könnte, die ihm jetzt in 
den Sarg nachgeſandt werden. Die ſelben Leute, die nie müde wurden, ihn zu 
ſchmähen, die nach den Tagen von Wien und Jena, nach dem Boetticherlärm 
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und der Enthüllung des mit Rußland geſchloſſenen Rückverſicherung⸗ 
vertrages ganze Kothberge gegen ihn wälzten, ihn jeder Niedrigkeit für 
fähig erklärten und hundertmal ihrer Gemeinde verkündeten, er ſei abgethan 
und für die deutſche Welt längſt völlig werthlos geworden, rühmen und 
preiſen ihn nun, als ſei das Theuerſte, das Palladium deutſcher Macht und 
Ehre, ihnen geraubt. Gute Menſchen und ſchlechte Politiker entrüſten ſich 
über die Roheit einzelner ſozialdemokratiſchen Blätter, über Worte ehrlichen 
Haſſes, die Bismarck doch nur als die ſeinem Lebenswerk von dieſer Seite ge⸗ 
bührende Quittung hinnehmen würde; fie jollten ſich eher über die Heuchelei 
ihrer bürgerlichen Preſſe entrüſten, über die Schamloſen, die dem Lebenden 
den Lebensanſpruch des aufrechten Mannes mit rügender Lehrrede weigerten, 
nun aber vor der Bahre des Toten ſtehen wie Grabbes Pruſias vor Hanni⸗ 
bals Leiche und mit ihm wimmern: „Jetzt iſt der Moment gekommen, wo 
es Das zu thun gilt, was ich in mancher Tragoedie ahnungvoll hinge⸗ 
ſchrieben habe: edel und königlich fei gegen die Toten! Hannibal war, wie 
ich oft geſagt, ein zu raſcher, unüberlegſamer Mann, — hart kam mir die 
Gaſtfreundſchaft zu ſtehen, die ich ihm erwies; aber er war doch ein⸗ 
mal mein Gaſtfreund und darum ſeien feine Fehler vergeffen. Ich decke 
ſie zu mit dieſem Königsmantel. Gerade ſo machte es Alexander mit 
Dareios ... Wartet: dieſe Falte am Zipfel des Mantels liegt nicht recht. 
Auch ſie zu beſſern, ſei mir nicht zu niedrig!“ Und wie der gekrönte 
Komoediant von Bithynien der ergriffenen Menge zu ſchweigen gebot, bis 
er den Faltenwurf des Mantels in Ordnung gebracht und die Klage um 
ſeinen großen Toten in ſchön ſtiliſirten Sätzen ausgeſtöhnt hätte, ſo ſollen 
wir jetzt ſchweigen, bis die Nekrologſchreiber und Leichenbarden ihr Sprüch⸗ 
lein hergebetet haben. Da es im deutſchen Land aber noch immer ein 
paar unbotmäßige Geſellen giebt, die dem wehmüthig heruntergeflennten 
Trauerbefehl nicht folgen wollen, darf man ſich auch nicht wundern, 
wenn das künſtliche Gefältel mit rauhem Griff zerſtört und die von 
Heuchlerhänden gewebte Hülle in Fetzen von der Bahre geriſſen wird. 

Kränze ſind im Hochſommer billig; und noch billiger ſind die Ver⸗ 
gleiche mit Perikles und Alexander, mit Widukind, dem Treuen Eckart und 
anderen Helden germaniſcher Sage, — dieſe zum Erſatz ernſten Em⸗ 
pfindens beſtimmten Vergleiche, mit denen wir in Vers und Proſa ſeit zwei 
Wochen bis zum Ekel gefüttert werden. Das bringt am Ende auch der im 
Geiſt und Gefühl Aermſte auf; nur darf er nicht etwa wähnen, er habe 
mit ſolcher Leiſtung ſich ſchon um das Andenken Bismarcks verdient ge⸗ 
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macht. Wo waren die jetzt Jammernden und Schluchzenden, als es ſchwer 
und gefährlich war, ſich offen zu Otto dem Einzigen zu bekennen, als fein. 
Privatverkehr überwacht und jeder Beſuch, ſo weit die vorhandenen Kräfte 
reichten, an dem Sünder ungnädig geahndet wurde? Sie ſchwiegen; die 
Schwächeren beteten wohl auch vor den neuen Altären und Bismarck konnte, 
als ihm wieder einmal ein Briefbeſchwerer mit der Inſchrift von den Deutſchen, 
die außer Gott nichts auf der weiten Welt fürchten, ins Haus geſchickt wurde, 
mit Recht ſeufzend ſagen: „Da habe ich mich, wie ich jetzt ſehe, verhauen: mir 
ſcheint, daß die Deutſchen von heute ſehr viele Menſchen und Dinge mehr 
fürchten als Gott.“ Das Alles ſoll nun plötzlich vergeſſen ſein. Die 
Feinde ſenken den mit Flor umwickelten Degen und grüßen, in Andacht 
den ihm „immer treu gebliebenen“ Freunden vereint, in ehrfürchtiger Hul⸗ 
digung den theuren Toten. Feſthallen und Schauſpielhäuſer werden mit 
ſchwarzem Tuch und Palmenzweigen geſchmückt, Feierredner ſchlagen die 
ſchönſten Bruſttöne an und Hamlets Hoffnung, einen großen Mann 
könne ſein Andenken um ein halbes Jahr überleben, ſcheint ſich herr⸗ 
lich erfüllen zu ſollen. Es iſt ſchlimm, hört man ſagen, daß die Menge 
die großen Männer ſelten gleich verſteht; aber es iſt wenigſtens ein Troſt, 
daß ſie nach dem Tode in ihrer wahren Bedeutung erkannt und gewürdigt 
werden... Wenn wir Bismarcks letztes Lager von den Flecken der Heuchler⸗ 
thränen geſäubert und die künſtlich gefältelten Trauermäntel beſeitigt haben, 
können wir prüfen, ob wir uns dieſes Troſtes aufrichtig freuen dürfen. 

Die Leidtragenden, die vor ein paar Monaten noch ungeduldig auf 
den Tod des allzu Lebendigen lauerten und kaum die Stunde erwarten konnten, 
wo der ſchickliche Kranz ſeinen Zweck erreichen würde, ſind jetzt emſig an der 
Leichenwäſcherarbeit. Die Menſchenſpur muß mit dem Scheuerlappen wegge⸗ 
rieben, jede Furche, die ein langes, von Anfechtung nicht freies Leben gegraben 
hatte, muß ſchnell verklebt werden. Der Mann, der einſt der Geſammt⸗ 
ausgabe ſeiner politiſchen Reden das Motto ſetzte: Nihil humani a me 
alienum puto, ſoll unter den Händen geſchäftiger Wickelfrauen flink nun 
die läuternde Weihe empfangen. Zuerſt ging es über die Familie her, 
die das Recht in Anſpruch nahm, ſelbſt für ihren Toten zu ſorgen, und 
die freundliche Abſicht des Kaiſers, die Leichenfeier für den erſten Kanzler 
möglichſt dekorativ zu geſtalten, mit ehrerbietigem Dank zurückwies. Das 
ſollte undankbare Vermeſſenheit, ſollte geeignet ſein, das Bild Bismarcks 
zu entſtellen, der dem Kaiſer gehöre, dem Volk, — und, bis er die letzte 
Ruhſtatt gefunden hat, vor allen Anderen natürlich den Reportern. Kein 
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nicht ganz byzantiniſch Verblendeter konnte Denen, die dem Lebenden die 
Nächſten waren, das Recht beſtreiten, das der ſchlichteſte Privatmann ſich 
nicht rauben läßt; es wäre Frevel, wäre Verrath an dem beſten Vater ge⸗ 
weſen, wenn ſie auch um Haaresbreite nur von der durch ſeinen Wunſch 
gewieſenen Linie gewichen wären. Hinter dem frommen Eifer, der den Vater 
gegen den ſeinen Leib ſchützenden Sohn zu vertheidigen vorgab, barg ſich aber 
ein ſchlau erſonnner Plan. Das merkte man, als der Lärm gegen die Leute 
anhub, die ſich nicht in den korrekten, befohlenen Ton der Totenklage fügen 
mochten. Das erſte Opfer war der alte Herr Moritz Buſch. Zwar hatte 
ihm Bismarck ſelbſt im Jahre 1891 das Schreiben, das man ein Ent⸗ 
laſſungsgeſuch zu nennen gewöhnt iſt, eingehändigt, — gewiß nicht, da⸗ 
mit er es im Kaſten liegen laſſe oder ſeinen Kindeskindern vermache; 
aber die nicht wegzuradirenden Buchſtaben zerſtörten die holde Legende, die 
man dem Volk einprägen wollte, und deshalb mußte der Ruheſtörer zerzauſt 
werden. Wenn er wenigſtens gewartet hätte, bis die Leiche für das Paradebett 
fertig war! Alles war ſo ſchön vorbereitet, nach den Regeln der beſten 
Tapezirerkunſt, und an Poſaunenſtößen ſollte es wirklich nicht fehlen. Wer 
weiß, was nun noch enthüllt werden würde! Und die Pächter der guten 
Patriotengeſinnung hatten ſich doch ſo innig darauf gefreut, mit allem Un⸗ 
bequemen endlich einmal aufzuräumen und die leidigen Aergerniſſe der 
letzten acht Jahre für immer ſtill aus der Welt zu ſchaffen; ſie wollten in 
Hymnen den großen Kanzler des großen Kaiſers feiern, den Getreuen 
Eckart der deutſchen Nation, der auch dem jetzt regirenden Herrn in dank⸗ 
barer Vaſallenliebe ergeben war, und den Frondeur, den Reichsnörgler, 
den Rebellen, den ein Bundesfürſt in Spandau eingeſperrt ſehen wollte, 
unter Eichenlaub und Lorber beſtatten. Er hatte ja manche Sünde auf 
ſein Haupt geladen, manchmal wider den Stachel gelökt, aber die Summe 
ſeiner Verdienſte löſchte die Spur der Irrungen aus und nun, da er ge⸗ 
wiß und wahrhaftig tot war, durfte man ihn auch ohne Scheu und Schranke 
rühmen, ihn ungeſtraft ſogar zu den Großen zählen. War es nicht über 
jeden Begriff ruchlos, daß in dieſe Trauerfeier ſich Mißklänge miſchten, 
und mußte der Patriot ſich nicht freuen, da vom Berliner Tageblatt, von der 
Voſſiſchen Zeitung und ihren offiziöſen Geſchwiſtern über ſolche Gottes⸗ 
friedensſtörung ein alle Herzen bewegendes Wehgeſchrei angeftimmt ward? 

Es giebt überall Leute, deren Bedürfniß nach poetiſcher Gerechtigkeit 
erſt befriedigt iſt, wenn der grimme Hagen von Tronje an Siegfrieds Leiche 
ſchluchzend zuſammenbricht, und die der mythiſchen Bahrrechtsregel nicht 


278 Die Zukunft. 


eingedenk find, nach der beim Nahen des Mörders die Wunden des Er- 
mordeten ſich öffnen und wieder bluten. Die Zahl dieſer Leute iſt in Deutſch⸗ 
land, der Heimath ſentimentaler Philiſterwallungen, beſonders groß und viele 
gute gemüthliche Eigenſchaften des deutſchen Weſens ſtützen ihren unkritiſchen 
Kinderglauben. Sie haben, als Shakeſpeares Kunſt zuerſt ins Nieder⸗ 
ſachſenland drang, die ſtärkſten Dramen des Briten nur in verbürgerlichter, 
verſchwächlichter Form hingenommen, haben ihm Jahrzehnte lang Iffland, 
dem Familienſhakeſpeare, vorgezogen und waren ſtets zufrieden, wenn eine 
Tragoediengeſtalt ins Iffländiſche herabgezogen wurde und ſie die ſchönen 
Schüttelfröſte der Furcht und des Mitleids in den engen Niederungen 
der Alltagswirklichkeit erleben durften. Solche Wonne kann ihnen dies⸗ 
mal nicht gegönnt werden. Spitzbuben haben dem toten Bismarck die Hals⸗ 
binde wegretouchirt; ſie wollten zwei verſchiedene Bilder des geliebten Man⸗ 
nes in den Handel bringen, bebten nicht vor der Entweihung der Totenkam⸗ 
mer zurück und werden der Strafe nicht entwiſchen. Sollen die politiſchen 
Schachermacher ungeſtraft handeln und wandeln und ſoll die mächtige He⸗ 
roentragoedie wie ein rührſames Familienſchauſpiel ſchließen? Wir brauchen 
den wirklichen, den ungeſchminkten, von der Bethulichkeit der Leichenwäſcher 
unberührten Bismarck, den die Erbärmlichen Frondeur, Reichsnörgler, Re⸗ 
bellen nannten, den Mann, der uns gezeigt hat, wie eine ſtarke Perſönlich⸗ 
keit ihr angeborenes Lebensrecht und ihr unbeirrtes Urtheil gegen Wind und 
Sonne zu behaupten vermag. Den brauchen wir, Der allein kann uns in 
kommenden Stürmen einſt nützen, — nicht der gutmüthig ſchmunzelnde 
Großpapa, der nur freundlich behandelt ſein wollte und, verſöhnt und mit 
mildem Lächeln, in die Paradieſesherrlichkeit hinüberſchlummerte. Freilich: 
das bittere Weh, das acht lange Jahre auf dieſer Seele lag, wird mit ein 
paar billigen Thränen nicht weggeſpült; und es iſt bequemer, einem Toten 
angeblich begangene Sünden großmüthig zu vergeben, als an die eigene 
Bruſt zu ſchlagen und im Innerſten gewiſſenhaft nachzuforſchen, ob man 
ſelbſt nicht an dem Entſchwundenen geſündigt hat. Ehe aber nicht ſolche 
Bußwoche im deutſchen Land angebrochen iſt, wird man von einer wür⸗ 
digen, dem Ernſten ernſt huldigenden Bismarckfeier nicht reden dürfen. 
... Das Toben der ſchwarzen Kerle, die beutegierig nach unſerem 
Gepäck griffen, hatte mich in Kairo von dem Araber getrennt. Als ich aber 
durch die Straßen der modiſch vermalten Pharaonenſtadt fuhr, wurde mirklar, 
weshalb er ſich an deutſchem Philiſterſinn ſo inbrünſtig zu ärgern vermochte. 
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IK zwanzigſten April hat die Regirung des Grafen Thun im öſterreichiſchen 
Reichsrathn de vom Miniſterium Badeni mit der ungariſchen Regirung 
vereinbarten Ausgleich eingebracht. Es ſind 23 Geſetzentwürfe. Eine Vor⸗ 
lage betreffend die Quote, d. h. den Antheil, den Oeſterreich und Ungarn 
zu den gemeinſamen Auslagen, unter denen die Koſten der Armee den vor⸗ 
nehmſten Platz beanſpruchen, zu zahlen haben, fehlt. Die Vereinbarung hierüber 
iſt noch nicht zu Stande gekommen. Die öſterreichiſche Quotendeputation hatte den 
bisher feftgehaltenen Standpunkt der Quotenbeſtimmung nach der Bevölkerung⸗ 
zahl aufgegeben und ſich — freilich unter allerhand nichtsſagenden Ver⸗ 
wahrungen — verleiten laſſen, die Leiſtungfähigkeit beider Staaten, inſofern 
ſie in der Steuerleiſtung zum Ausdruck kommt, als Berechnungbaſis anzu⸗ 
nehmen. Da nun in Oeſterreich und Ungarn die Steuerverhältniſſe ſich außer⸗ 
ordentlich verſchieden entwickelt haben, iſt es beim beſten Willen nicht mög⸗ 
lich, adäquate Werthe zu finden. Durch Ausſcheiden einzelner Steuern und 
Steuergruppen läßt ſich nahezu für jede Quotenkombination die ſtatiſtiſche 
Begründung ſchaffen. Die Ungarn ſind im Herzen entſchloſſen, falls ihnen 
Oeſterreich nur den übrigen Ausgleich bewilligt, eine Quote von 34 bis 35 
Prozent zuzugeſtehen. Die meiſt gut informirten budapeſter Kaffeehäuſer 
nennen 34.8. Das wäre ungefähr ſo viel, wie Ungarn heute zahlt, plus 
dem Mehrgewinn, der ihm in Folge der geplanten Neuauftheilung der Ver⸗ 
zehrungſteuern zu Gute käme. Der einzig richtige Ausweg aber, um für alle 
Zeiten das entwürdigende Feilſchen um Prozente entbehrlich zu machen, wäre 
die Schaffung eines dauernden Maßſtabes für die Quotenberechnung. Man 
hat keinen Verſuch gemacht, dieſen Weg zu betreten. 

Die 23 Regirungvorlagen des Grafen Thun ſind das geiſtige Eigen⸗ 
thum des Miniſteriums Badeni. Man erzählt ſich, ohne bisher Widerſpruch 
zu finden, daß Dr. von Böhm-Bawerk, der Finanzminiſter des Zwiſchen⸗ 
miniſteriums Gautſch, ſich geweigert habe, die von Badeni mit Ungarn ver⸗ 
einbarten Vorlagen unverändert anzunehmen. Das ſei eine der Haupturſachen 
des plötzlichen Rücktrittes des Miniſteriums Gautſch geweſen, eines Ereig⸗ 
niffes, das bekanntlich zuerſt aus Budapeſt gemeldet wurde. Dr. von Böhm: 
Bawerk iſt ein hervorragender Nationalökonom, fein Name hat europäiſchen 


) Dieſer Aufſatz wurde geſchrieben, bevor Kaiſer Franz Joſeph den öſter⸗ 
reichiſchen Reichsrath ſchließen ließ. Der unerwartete Schluß der Tagung hat auch 
die Ausgleichsvorlagen beſeitigt. Da die Grundanſchauungen aber für die Ver⸗ 
handlungen mit Ungarn maßgebend bleiben werden, behält, trotz der neueſten de- 
parture des Grafen Thun, die Darſtellung des Herrn Dr. Lecher ihren Werth. 
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Ruf. Sein Patriotismus war lebhaft genug, um ein Leben, das er, tiefſter 
Herzensneigung und innerſter Begabung entſprechend, der Wiſſenſchaft ge⸗ 
widmet hatte, in den praktiſchen Finanzdienſt des Staates zu ſtellen. Er 
vertauſchte das Katheder der innsbrucker Univerſität mit dem Miniſterialtiſch 
in der Himmelpfortgaſſe. Aber als Fachreferent verſchiedener Finanzminiſter 
und als Finanzminiſter der Kabinete Kielmannsegg und Gautſch blieb er 
doch immer der ſchlichte deutſche Univerſitätprofeſſor, dem Wahrheitliebe und 
Ueberzeugungtreue als die ſchönſten Tugenden gelten. Es iſt begreiflich, daß 
ein ſolcher Mann die finanzpolitiſchen Probleme ſeiner Zeit nach ſeinen eigenen 
Rezepten zu löſen wünſcht. Die Reſſortminiſter des Miniſteriums Thun ſind aller⸗ 
dings viel weniger ſkrupulös. Sie haben den badeniſchen Ausgleich tel quel 
angenommen. Die bei allen Staatsſtümpern ſo beliebte „Zwangslage“ mußte 
als Ausrede auch hier wieder herhalten. Man hat es unterlaſſen, den Regirung⸗ 
vorlagen ausreichend begründende Motivenberichte beizugeben. Das vorge⸗ 
legte ſtatiſtiſche Material iſt ſehr lückenhaft und vollkommen ungenügend. 
Ueber höchſt wichtige Gegenſtände wird geſchwiegen oder eine nichtsſagende 
Phraſe gemacht. Konzeptspraktikantenarbeit, als ob in den Miniſterien ein 
latenter Widerſtand der altöſterreichiſchen Bureaukratie gegen dieſen Ausgleich 
herrſchte, als ob die im Dienſte Oeſterreichs ergrauten Sektionchefs und Hof— 
räthe, die den Verrath am Vaterlande, wenn er von den vorgeſetzten Miniſtern 
begangen wird, zwar nicht Vaterlandsverrath nennen dürfen, doch wenigſtens 
nicht helfend mit Hand anlegen wollten an einem Werke, das Oeſterreich 
unnennbaren Schaden bringen muß. 

Den breiteſten Raum unter den Ausgleichsvorlagen nehmen die elf 
Geſetzentwürfe ein, die der Durchführung der Valutaregulirung und der Er⸗ 
neuerung des Privilegiums der Oeſterreichiſch⸗-Ungariſchen Bank gewidmet 
ſind. In der Währungfrage werden keine entſcheidenden Schritte in Vor⸗ 
ſchlag gebracht. Es handelt ſich nur um eine vorſichtige Weiterführung der 
ungariſchen Valuta⸗Geſetzgebung aus dem Jahre 1892, wobei anzuerkennen 
iſt, daß dieſe Weiterführung ſyſtemgerecht und im Geiſte Steinbachs und 
Wekerles geplant iſt. Allerdings ſind die beiden Hauptfragen, nämlich: Wann 
werden die Baarzahlungen aufgenommen? und: Welche definitive Stellung 
wird dem Silber im öſterreichiſchen Währungſyſtem eingeräumt? offen ge⸗ 
laſſen. Angeſichts der ſehr ungünſtigen Geſtaltung der Handelsbilanz der 
Monarchie, angeſichts der durchaus unſicheren innerpolitiſchen Verhältniſſe der 
letzten Jahre iſt dieſe Selbſtbeſchränkung zu begreifen. Dagegen giebt es 
keinen Tadel, der ſcharf genug wäre, um die in Ausſicht genommene Löſung 
der Bankfrage zu verurtheilen. Man hat die Bank zwar als private Aktien⸗ 
geſellſchaft weiter beſtehen laſſen, ihre Leitung aber vollkommen unter die 
Staatsautorität gebeugt. Und zwar unter die paritätifche Autorität beider 
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Staaten, Oeſterreichs und Ungarns. Die Neuorganiſation ſteht unter dem 
Zeichen der in Oeſterreich ſo beliebten Gleichberechtigung. Es giebt bei uns 
keinen Unſinn und keine Ungerechtigkeit, die nicht hof und parlamentsfähig 
wären, wenn man nur verſteht, ihnen das Mäntelchen der Gleichberechtigung 
umzuhängen. So werden im künftigen Generalrath der Oeſterreichiſch-Ungariſchen 
Bank genau ſo viele Oeſterreicher wie Ungarn ſitzen und der Gouverneur 
wird das Zünglein an der Wage ſein. Der Gouverneur wird von Seiner 
Majeſtät auf gemeinſamen Vorſchlag beider Regirungen auf fünf Jahre er⸗ 
nannt. Er kann nach Ablauf dieſer Friſt wieder vorgeſchlagen werden. Man 
kann ſich kaum eine abhängigere Stellung vorſtellen, als ſie dieſem Gouverneur 
auf fünf Jahre beſchieden iſt. Eine langjährige Erfahrung hat uns gezeigt, 
daß das rückſichtloſe und impetuoſe Vorgehen der Ungarn ihnen bei Aus⸗ 
nützung ihrer ſogenannten paritätiſchen Rechte ſtets das Uebergewicht ſicherte. 
Auch ohne daß ſich der Gouverneur ſelbſt exponirt, kann durch den Abfall 
einer der öſterreichiſchen Stimmen im Generalrath den ungariſchen Wünſchen 
ſtets die Majorität geſichert werden. Mit dem erdrückenden Uebergewicht 
des Regirungeinfluſſes in der Centrale verbindet ſich noch die Unabhängig⸗ 
machung der beiden Direktionen in Wien und Budapeſt. Die Ungarn er⸗ 
halten durch das neue Bankſtatut, wie ſich der verehrte Altmeiſter des öſter⸗ 
reichiſchen Bankweſens, der ehemalige Generalſekretär der Bank, von Lucam, 
ausdrückte, in Budapeſt die freie und in Wien die ſtarke Hand. 

Wenn irgendwo, ſo iſt in Oeſterreich⸗Ungarn eine ſtaatliche Zettelbank 
nicht am Platze. Das öſterreichiſche Budget weiſt ſeit einigen Jahren ein 
chroniſches, wenn auch verſchleiertes Defizit auf und kann jeden Tag durch 
unvorhergeſehene Ereigniſſe vollſtändig außer Rand und Band gebracht werden. 
Die Bedürfniſſe der Kriegsverwaltung ſind ungeheure. Ihre Achtung vor 
dem Steuergulden und vor dem Buͤdgetrecht der Volksvertretung iſt gleich 
Null. Im Vorjahr, inmitten einer vollkommen ruhigen Friedensperiode, hat 
der Kriegsminiſter ſein Budget um 30.1 Millionen Gulden überſchritten. 
Solche Geſetzwidrigkeiten nennt man in Oeſterreich Patriotismus. Sie laſſen 
es aber wohl gerechtfertigt erſcheinen, wenn vorſichtige Politiker den Schlüſſel 
zum Metallſchatz der Bank nicht in die Hände des Finanzminiſters, ſondern 
jener Vertrauensmänner des Kapitalismus gelegt wiſſen wollen, die in dem 
Kapital des Volkes ihren eigenen Reichthum vertheidigen, die nie vergeſſen, 
daß die Landeswährung der Maßſtab iſt, nach dem ihr eigenes Vermögen 
bewerthet wird. Die Privat⸗Zettelbank iſt die unſerem kapitaliſtiſchen Zeitalter 
am Beſten entſprechende Form der Notenbank. Darüber kommt ein nüchterner 
Denker einmal nicht hinaus, am Allerwenigſten in Oeſterreich⸗Ungarn. Denken 
wir uns nun dieſe verkappte Staatsbank, wie es die Oeſterreichiſch⸗Ungariſche 
Bank nach ihrem neuen Statut ſein würde, unter den prävalirenden Einfluß 
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der Ungarn geftellt, dann erfcheint das Uebel, das die Reform bedeutet, für 
die öſterreichiſche Volkswirthſchaft potenzirt. Der zum Nachtheil der Bevöl⸗ 
kerung überwiegende Staatseinfluß wird nicht einmal der Oeſterreichs, ſondern 
der Einfluß Ungarus ſein. Dieſe Erwägungen laſſen den Bankſtatutenent⸗ 
wurf als durchaus unannehmbar und unverbeſſerlich erſcheinen. Die öſter⸗ 
reichiſche Volkswirthſchaft bedarf zu ihrem Gedeihen unumgänglich einer kauf⸗ 
männiſchen Organiſation der Notenbank. Eine ſtaatlich und obendrein dualiſtiſch 
eingerichtete Bank würde dieſes Inſtitut zum Tummelplatz politiſcher Einflüſſe 
herabwürdigen. Die Geſchäftchen magyariſcher und polniſcher Kavaliere und 
ihrer kommerziellen Freunde würden ſich allerdings um Vieles leichter ab⸗ 
wickeln, auch häufig um Vieles gewinnbringender geſtalten, aber eine geſunde 
Geld⸗ und Zinsfußpolitik ließe ſich unter fo bewandten Umſtänden nicht machen. 

Die im neuen Statut gleichfalls neu geplante Beugung des Beamten⸗ 
körpers der Bank unter das Diktat der Miniſter würde ſehr gefährlichen 
Protektionen Thür und Thor öffnen. Die faſt täglich einlaufenden Mel⸗ 
dungen über Defraudationen bei ungariſchen Sparkaſſen, Banken, Waiſen⸗ 
kaſſen u. ſ. w. erpreßten ſelbſt dem Peſter Lloyd in einem Artikel vom neun⸗ 
zehnten Juli, der der ungariſchen Defraudation-Epidemie gewidmet ift, das 
folgende Geſtändniß: „Die trübſäligen Erſcheinungen verſchwinden ja kaum 
mehr von der Tagesordnung und das allgemeine Rechtsgefühl iſt ſchon ſo 
abgeſtumpft, daß es ſich nur dann regt, wenn es ſich um enorme Summen, 
um große Vermögen handelt.“ Das klingt wohl nicht ſehr vertrauenerweckend. 

Die Oeſterreichiſch⸗Ungariſche Bank hat in ihrer bisherigen Organiſation 
im Großen und Ganzen allen gerechten Anſprüchen genügt. Man mag ihr 
eine allzu. große Rückſichtnahme auf die Dividende der Aktionäre zum Vor⸗ 
wurf machen, mag ihr in der Frage der Valutaregulirung vielleicht eine zu 
weit getriebene Vorſicht nachſagen, man wird in der Frage der Gewinn⸗ 
betheiligung des Staates gewiß einer anderen Anſicht ſein als der gegen⸗ 
wärtige Generalſekretär. Das und noch ſo vieles Andere ſei gern zugeſtanden. 
Aber dem Geldbedürfniß Ungarns zu einem liberalen Zinsfuß hat die Bank 
auf das Allercoulanteſte genügt. Das wird heute ſelbſt jenſeits der Leitha 
zugegeben. Ein ſachliches und wirthſchaftliches Bedürfniß nach der in Aus⸗ 
ſicht genommenen Statutenänderung beſteht alſo nicht. Man verſucht auch 
gar nicht — weder die beiden Regirungen noch die Bank —, dieſe Reform 
in pejus durch wirthſchaftliche oder ſachliche Motive zu begründen. Es iſt 
der Altar der Gleichberechtigung, auf dem die in trüben Zeiten und ernſten 
Kriſen mannhafte bewährte kaufmänniſche Organiſation der Bank leichten 
Herzens geopfert wird. Ungarn hat das Recht zur Errichtung einer ſelbſtän⸗ 
digen Notenbank. Das iſt feine ganze ſtaatsrechtliche Parität. Kann es aus 
irgend einem Grunde von dieſem Recht keinen Gebrauch machen, dann be⸗ 
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ſteht für Oeſterreich durchaus keine Verpflichtung, eine paritätiſch organiſirte 
Bank gemeinſam mit feinem Bruderſtaat zu errichten. Ungarn iſt heute nicht 
in der Lage, eine eigene Bank zu gründen. Die ungeregelten Währung⸗ 
verhältniſſe, aber auch der Umſtand, daß ſein Kredit einen viel höheren Zinsfuß 
bedingen würde, als er Ungarn im Bunde mit Oeſterreich zu Gute kommt, 
laſſen es den Machthabern in Budapeſt ſehr räthlich erſcheinen, von dem 
Recht auf eine eigene Bank keinen Gebrauch zu machen. 

Sowohl die öſterreichiſche Regirung als die Bank, deren Intereſſe durch 
das neue Statut womöglich noch mehr geſchädigt wird als jenes der Bevöl⸗ 
kerung, waren alſo Ungarn gegenüber in einer uneinnehmbaren Stellung. 
Bei einigermaßen verſtändnißvoller Fühlungnahme hätte auch die taktiſche 
Führung dieſes Theiles der Ausgleichsverhandlungen keinerlei Schwierigkeiten 
gemacht und zu einem Siege Oeſterreichs, zu einem Siege geſunder Währung⸗ 
grundſätze führen müſſen. Fragen wir uns, warum dieſe günſtige Lage nicht 
ausgenützt, warum von der gegenwärtigen Bankverwaltung deren bewährte 
kaufmänniſche Organiſation nahezu ohne Widerſpruch preisgegeben, warum 
von der öſterreichiſchen Regirung die Dualiſirung des Geldweſens, das bisher 
gleich der Armee ein ſtarkes Bollwerk der Reichseinheit geweſen war, ohne 
Weiteres zugeſtanden wurde, dann wiſſen wir auf dieſe Fragen keine Antwort. 
Wir ſtehen vor einem jener vielen Fragezeichen, welche die öfterreichifche Re⸗ 
girung der letzten Jahre auf die Blätter der Geſchichte geſchrieben hat. 

Den zweiten Theil der Ausgleichsvereinbarungen bildet das Zoll: und 
Handelsbündniß, das ſtaatsgrundgeſetzlich nach gleichen, von Zeit zu Zeit zu 
vereinbarenden Grundſätzen geregelt werden muß. Auf ihm beruht die Gemein⸗ 
ſamkeit des Wirthſchaftgebietes der Monarchie. Die Wichtigkeit des ungari⸗ 
ſchen Marktes für die öſterreichiſchen Induſtrieprodukte und des öſterreichiſchen 
Marktes für die ungariſchen Agrarprodukte ſteht außer allem Zweifel. Die 
Erneuerung eines die Gemeinſamkeit des Zollgebietes feftfegenden Zoll⸗ und 
Handelsbündniſſes liegt daher, wenn man lediglich den öſterreichiſch-ungariſchen 
Markt in Betracht zieht, ſicherlich im Intereſſe beider Reichshälften. Anders 
allerdings ſieht die Sache aus, wenn man die öſterreichiſchen Exportintereſſen 
auch zum Wort kommen läßt. Die natürliche Richtung der bſterreichiſchen 
Induſtrieausfuhr weiſt nach dem Balkan. Dorthin fließt unſere große 
Waſſerſtraße. Gegenüber den weſt⸗ und mittel⸗europäiſchen Staaten haben 
wir den Vorſprung der geographiſchen Lage. Die Völker des Balkans, 
Rumänen und Südflaven, werden durch das nationale Band mit zahlreichen 
Stammesgenoſſen innerhalb der Monarchie verbunden. Seit den Türken⸗ 
kriegen bringt unſer Vaterland große militäriſche und finanzielle Opfer, um 
9 ein gutes Einvernehmen mit den Balkanſtaaten herzuſtellen und ihre unab⸗ 
hängige Entwickelung zu ſichern. Uralte Handelsbeziehungen ſpinnen ſich von 
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der unteren Donau nach den Stapelplätzen der Monarchie. Die Handels⸗ 
gewohnheiten des europäiſchen Orientes ſind dem öſterreichiſchen Kaufmann 
nicht fremd. In der That hatten wir bis in die Mitte der achtziger Jahre 
einen lebhaften Induſtrieexport nach den Donaureichen, der ſich um fo hoffnung⸗ 
voller zu entwickeln verſprach, als die politiſche Emanzipation dieſer jungen 
Staatengebilde gleichbedeutend mit ihrem kulturellen Fortſchritt und mit der 
Hebung ihrer Konſumfähigkeit war. Alle geſunde Handelsthätigkeit beruht 
aber auf Gegenſeitigkeit. Wer verkaufen will, muß auch kaufen. Es war 
daher nur naturgemäß, daß die Balkanſtaaten die öſterreichiſchen Tuche, 
Kleider und Schuhe mit Weizen, Ochſen und Schweinen bezahlten. Dieſe 
Konkurrenz wurde Ungarn ungemüthlich. Es verſperrte unter allerlei veterinär⸗ 
polizeilichen Vorwänden, für die ſich ja immer ein Anlaß findet, wenn man ihn 
ſucht, unfere Grenze im Süden und Oſten. Es machte den Getreide- und 
Pflaumen⸗Transporten aus dieſer Richtung jede nur mögliche Schwierigkeit, ſo 
daß ſich Rumänien und Serbien endlich zu Gegenmaßregeln genöthigt ſahen. Die 
Folge waren Verſtimmungen, Repreſſalien, endlich der Zollkrieg mit Rumänien, 
der unſerer Induſtrie dieſen aufnahmefähigen Markt raubte. Per Saldo hat 
ſich der Export der Monarchie nach Rumänien, Serbien und Bulgarien von 
der Zeit vor Ausbruch des rumäniſchen Zollkrieges bis in die Mitte der 
neunziger Jahre um mehr als 50 Millionen Gulden im Jahr vermindert. 
Zieht man die Entwickelung der Dinge für den Fall in Betracht, daß dieſer 
mehr als ein Jahrzehnt umfaſſende Zeitraum, ſtatt zu Zollkriegen, zu einer 
liebevollen Pflege des Balkanexportes benützt worden wäre, dann kann man 
ſich ungefähr eine Vorſtellung davon machen, wie ſehr die öſterreichiſche In⸗ 
duſtrieausfuhr durch die Zollgemeinſchaft mit Ungarn gelitten hat. Noch aus 
Anlaß des im vorigen Jahre geſchloſſenen Tarifvertrages mit Bulgarien 
ſtimmte Oeſterreich, um nicht den Bulgaren für ihr Vieh eine Veterinär⸗ 
konvention bewilligen zu müſſen, die den Ungarn unangenehm geweſen wäre, 
einer Erhöhung der Zölle auf die ſpezifiſch öſterreichiſchen Exportartikel, 
darunter Kleider und Schuhe, zu. Und ſchon die Handelsausweiſe des ſelben 
Jahres, obwohl angeſichts der bevorſtehenden Zollerhöhung der bulgariſche 
Markt ſich noch thunlichſt verſorgte, brachten ein Sinken des Exportes unſerer 
Monarchie nach Bulgarien, das insbeſondere Kleider und Schuhe mit einer 
Minusdifferenz von 1.5 Millionen Francs gegen das Jahr 1896 betraf. 

Die mit den mitteleuropäiſchen Staaten geſchloſſenen ſogenannten 
Dezemberverträge faſſen die Monarchie als einen Agrarexportſtaat auf und 
benutzen die Induſtriezölle des öſterreichiſch⸗-ungariſchen Tarifes als Kompen⸗ 
ſationobjekte, um von den Vertragsſtaaten möglichſt günſtige Bedingungen 
für die Agrarausfuhr der Monarchie zu erlangen. So findet der öſter⸗ 
reichiſche Export überall die Thore für Induſtrialien verſchloſſen und lernt 
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leider mehr und mehr fi) mit dem zollgeſchützten inländiſchen und ungari⸗ 
ſchen Markt begnügen. Das gilt namentlich von der Textilinduſtrie. Die 
öſterreichiſche Induſtrie muß deshalb von dem neuen Zoll- und Handels⸗ 
bündniß mit Ungarn verlangen, daß es dem Induſtrieexport, insbeſondere 
nach dem Balkan, nicht jede Zukunft verſperre. Die Macht, willkürliche 
Viehimportverbote zu erlaſſen, die Transportwege zu ſperren, muß den Ungarn 
genommen werden. In dieſer Richtung bietet die Regirungvorlage des Zoll⸗ 
und Handelsbündniſſes keinerlei Sicherſtellung. Das iſt um fo bedauerlicher, 
als die handelspolitiſche Feindſchaft gegen die Donaufürſtenthümer auch in 
allgemein politiſcher Beziehung der Monarchie böſe Früchte trägt. Ohnehin 
hat die rückſichtloſe Nationalitätenpolitik Ungarns eine Entfremdung der 
kleinen Nationalſtaaten auf dem Balkan herbeigeführt, die ihre Konnationalen 
jenſeits der grün⸗weiß⸗rothen Grenzpfähle unter dem Joch unerhörter Gewalt⸗ 
maßregeln ſeufzen ſehen. Die Monarchie, die dem Orient gegenüber nur 
ihre ungariſche Seite zeigt, tritt dort als Feind der Rumänen und Süd⸗ 
flaven auf. Es ift kein Wunder, wenn es aus dem Balkan ſo zurückſchallt, 
wie es aus Ungarn hinübertönt. Wird nun noch obendrein dieſen Staaten 
die Möglichkeit, ihre Produkte nach dem Norden und Weſten zu exportiren, 
abgeſchnitten, ſo werden ſie naturgemäß nach dem Schwarzen und Aegäiſchen 
Meere gedrängt. Rumänien und Bulgarien ließen es ſich große Opfer 
koſten, um mit Eiſenbahn⸗ und Hafenbauten den Pontus Euxinus zu ſuchen. 
Auf dieſem Wege kommen ſie natürlich unter die Botmäßigkeit Rußlands. 
Im Süden ſtreben Serbien und Bulgarien eiferſüchtig nach Makedonien und 
Salonichi, um ſich den Exportweg nach dem Aegäiſchen Meere zu ſichern. 
Damit iſt ein Streitobjekt für unabſehbare Zeiten geſchaffen. Unſere Monarchie, 
die alle Urſache hätte, den Frieden auf dem Balkan zu fördern, nährt durch 
die Verſperrung der Handelswege nach dem Norden und Weſten die Eiferſucht 
Serbiens und Bulgariens, die ſo geradezu gezwungen werden, um das Thor 
nach dem Süden einen Kampf auf Leben und Tod zu führen. 

Der Erſatz, den der ungariſche Markt für alle dieſe Verluſte bieten 
ſollte, wird von Jahr zu Jahr fragwürdiger, da das an ſich berechtigte Streben 
Ungarns, eine eigene Induſtrie zu ſchaffen, naturgemäß die öſterreichiſche Aus⸗ 
fuhr nach Transleithanien ſchwächt. Die Vortheile, die Ungarn neuen Fabriken 
zuwendet, find ſehr zahlreich. Steuer-, Zoll- und Eiſenbahn⸗Tarif⸗Nachläſſe, 
Grundſchenkungen, Zuwendung von öffentlichen Lieferungen, finanzielle Be⸗ 
günſtigungen, perſönliche Auszeichnung der Fabrikanten durch Orden und 
Adelsverleihung: Das find die Mittel des modernen ungariſchen Colbertis⸗ 
mus. Wenn nun auch dieſe Stimulantien den Mangel einer induſtriellen 
Arbeiterſchaft nicht zu erſetzen und daher die ungariſche Induſtrie nicht über 
eine gewiſſe Grenze hinaus zur Entwickelung zu bringen vermögen, ſo haben 


286 Die Zukunft. 


fie doch den Werth des ungariſchen Marktes für Defterreich ſehr vermindert. 
Vor Allem beweiſen ſie, daß Ungarn, je eher, je lieber, den öſterreichiſchen 
Import loswäre und daß die Trennung des bisher gemeinſamen Zollgebietes 
eigentlich denn doch nur eine Frage der Zeit iſt. In gewiſſen Induſtrie⸗ 
zweigen, wie in der Glas⸗, Zucker-, Chemikalien- und Maſchinen⸗Erzeugung, 
der Elektrotechnik, vor Allem aber in der Müllerei, hat die ungariſche Pro⸗ 
duktion bereits ſieghaft nach Oeſterreich herübergegriffen, ſo daß jene in⸗ 
duſtriellen Stimmen, die Schutz vor Ungarn verlangen, in Oeſterreich nicht 
mehr ganz vereinzelt ſind. Immerhin iſt der ungariſche Markt der wichtigſte, 
wenn nicht der einzige Vortheil, den die öſterreichiſche Produktion bisher aus 
dem Zoll: und Handelsbündniß gezogen hat. Wenn es gilt, die unliebſame 
Oppoſition gegen das badeniſche Ausgleichswerk mürber zu machen, ſo wird 
mit der Errichtung ungariſcher Zollſchranken gedroht. In der That iſt es 
ſo ziemlich der einzige wirthſchaftliche Schaden, den uns Ungarn zufügen 
könnte, falls der Ausgleich ſcheitern ſollte. Dieſer Schade wäre aber be⸗ 
trächtlich genug. Oeſterreichs Ausfuhr an Induſtrieprodukten nach Ungarn 
beträgt ungefähr zweihundert Millionen Gulden im Jahr. Allerdings hätten 
wir es in der Hand, durch Gewährung von Exportprämien einen ungariſchen 
Zolltarif in ſeiner prohibitiven Wirkung unſchädlich zu machen. Die Koſten 
einer derartigen Prämienpolitik würden dadurch reichlich hereingebracht, daß 
wir ja in dieſem Fall auch nicht die bisherigen exorbitanten Opfer für die 
gemeinſamen Auslagen zu bringen hätten. Ueberdies könnte ein ungariſcher 
Zolltarif mit der Spitze gegen Oeſterreich nur ganz kurze Zeit beſtehen, denn 
die Maßregeln, die wir gegen den ungariſchen Agrarexport ſowohl in zoll⸗ 
als in eiſenbahntarifariſcher Beziehung ergreifen würden, müßten den Zoll⸗ 
krieg zu einer Niederlage Ungarns geſtalten. 

Das ſind anſcheinend ſehr naheliegende Wahrheiten. Man muß ſich 
daher über den Entwurf eines autonomen ungariſchen Zolltarifes wundern, 
der um die Mitte des Julimonates vom ungariſchen Handelsminiſter ver⸗ 
öffentlicht und unter ſeiner Aegide in Budapeſt einer öffentlichen Diskuſſion 
unterzogen wurde. Dieſe Debatte war die ſchönſte Sammlung von handels⸗ 
politiſchen Allgemeinheiten und Gemeinplätzen, von widerſpruchsvollen Be⸗ 
hauptungen ohne Beweis, die man ſich denken kann. Dr. Wekerle war viel⸗ 
leicht der einzige Redner, deſſen Ausführungen nicht die Frage nach dem 
letzten Zweck und dem praktiſchen Nutzen derartiger Expektorationen erwecken. 
Mindeſtens hat er bewieſen, daß er Bismarcks Rede über die Getreidezölle 
vom achtundzwanzigſten Mai 1879 nicht ohne Nutzen geleſen hat. Der 
ungariſche autonome Zolltarif⸗Entwurf, der übrigens nach den noch giltigen 
Verträgen erſt nach 1903 in Kraft treten könnte, legt auf alle öſterreichiſchen 
Importartikel außerordentlich hohe Zölle. Seine Publikation hat daher theils 
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Unwillen, theils Gelächter, und zwar innerhalb der geſammten gemeinſamen 
Zolllinie, hervorgerufen. Der ungariſche Handelsminiſter Baron Daniel 
mußte manches herbe, aber gerechte Wort hören und eine Weile hatte es den 
Anſchein, als würde der zollkriegeriſche Miniſter das Pfuſchwerk mit ſeinem 
Portefeuille bezahlen. Baron Daniel ſcheint aber in ſo ernſten Zeiten ſeine 
Arbeitkraft dem Vaterland nicht entziehen zu wollen. Darum begann er 
ſofort, nachdem er ſeine Blamage eingeſehen hatte, den Rückzug. Er ließ 
nicht allein ſein Kind im Stich und verweigerte ihm bei der Taufe ſelbſt 
den Namen eines Regirungwerkes, ſondern nannte es „Materialienſammlung“. 
Er leugnete jede Vaterſchaft. Er habe nichts weiter gethan, als die von 
verſchiedenen Fachmännern gewünſchten Zölle — wahrſcheinlich immer die 
höchſten — ohne Prüfung wahllos in den Tarif eingeſetzt. Dieſer Baſtard 
aus allen Gaſſen ſollte die induſtrielle Wählerſchaft Oeſterreichs in das Bocks⸗ 
horn jagen und das Schreckbild eines der cisleithaniſchen Induſtrie unerreich⸗ 
baren, mit unüberſteiglichen Zollthürmen gepanzerten Ungarns vor Augen 
führen. Auch dem Deutſchen Reich war in dem Schauerſtück eine Rolle zu⸗ 
gedacht. Reichsdeutſche Kapitaliſten würden unter dem Schutz der ungariſchen 
Zollmauern in Magyarien Fabrik an Fabrik errichten und das Deutſche Reich 
würde dem ungariſchen Agrarexport willig ſeine Thore öffnen. So werde 
Ungarn ſeine eigene Induſtrie bekommen und, ſtatt des öſterreichiſchen, das 
viel größere und aufnahmefähigere reichsdeutſche Abſatzgebiet für Getreide und 
Mehl, für Ochſen und Borſtenvieh gewinnen. 

Auch dieſe Rechnung dürfte nicht ſtimmen. So weit die zukünftige 
Richtung der reichs deutſchen Handelspolitik vorauszuſehen iſt, wird denn doch 
die Landwirthſchaft ein gewichtiges Wort mitzureden haben. Ob man nach 
1903 Caprivis Politik in noch verſtärktem Maß wiederholen wird, muß zum 
Mindeſten bezweifelt werden. Jedenfalls iſt der Faktor „deutſcher Markt für 
ungariſche Agrarprodukte“ eine höchſt unbeſtimmte Größe in der handels⸗ 
politiſchen Rechnung Ungarns. Es wäre einfach kindiſche Phantaſterei, wenn 
Ungarn, auf dieſe unbeſtimmte Größe bauend, den ſicheren, altgewohnten Ab⸗ 
ſatz in Oeſterreich leichtſinnig aufgäbe. 

Nicht weniger luftig dürften die Gebäude jener Fabriken ſein, die 
Ungarn dem Zollſchutz zu verdanken haben wird. Mit Zöllen allein ſchafft 
man keine Induſtrie. Man braucht dazu vor Allem Arbeiter, Kapital und 
Unternehmungluſt. Vielleicht nicht an dieſer Unternehmungluſt, jedenfalls aber 
an Arbeitern und Kapital fehlt es jenſeits der Leitha. Das öſterreichiſche 
und reichsdeutſche Kapital würde den Weg in die ungariſche Induſtrie gewiß 
nur für einen ſolchen Preis finden, der eine außerordentlich namhafte Ver⸗ 
theuerung der allgemeinen Bedarfsartikel zur Folge hätte. Aber ſelbſt an⸗ 
genommen, die ungariſche Bevölkerung würde dieſe Belaſtung zu Gunſten 
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nicht⸗ungarländiſcher Kapitaliſten und nur aus patriotiſcher Freude darüber, 
daß der blaue Himmel des Magyarenlandes durch den Rauch hoher Fabrik: 
ſchlote nuancirt werde, auf ſich nehmen: wo wird die neue Induſtrie ihre 
Arbeiter finden? Der Magyar taugt nicht zum Fabrikarbeiter. Wo bisher 
ungariſche Induſtrie blüht, beruht ſie auf deutſcher und vor Allem auf ſlaviſcher 
Arbeiterſchaft. Die ungariſche Nationalinduſtrie iſt durchaus nicht magyariſch. 
Deutſche Unternehmer, deutſche Beamten, deutſches Kapital, deutſche und 
ſlaviſche Arbeiter, allerdings unter magyariſcher Firma: Das wäre die nationale 
Struktur der ungariſchen Induſtrie. Schon in Oeſterreich hat die Induſtri⸗ 
aliſirung der Slaviſirung ungeheuren Vorſchub geleiſtet. Ohne die Würdigung 
dieſer Thatſache, die wohl eine eigene Unterſuchung reichlich lohnen würde, 
iſt der jetzige Nationalitätenkampf in den Sudetenländern überhaupt nicht zu 
verſtehen. Die in der ungariſchen Zukunftinduſtrie zur Geltung gelangten 
flaviſchen Proletariermaſſen würden den ungariſchen Nationalſtaat ſehr bald 
von unterſt zu oberſt kehren. Die Geſchichte und politiſche Macht Ungarns 
beruht auf ſeiner Landwirthſchaft, auf der Tüchtigkeit und Unabhängigkeit 
der landed gentry und des freien Bauern. Das induſtrielle Proletariat, 
das der Träger eines modernen Fabrikenſyſtemes in großem Stil wäre, 
würde trotz Polizei und Panduren die geſellſchaftliche Struktur des Magyaren⸗ 
ſtaates vollſtändig umſtülpen. Die Männer, die durch die Induſtrialiſirung 
Ungarns dieſen Staat für die Ewigkeit zu feſtigen dachten, hätten nur den 
Keim zu ſeinem Tode gelegt. Das magyariſche Staatsproblem liegt heute 
nicht darin, aus Ungarn einen möglichſt nach weſteuropäiſchem Muſter ein- 
gerichteten Staat, der auf allen Gebieten des Kulturlebens, alſo auch auf 
jenem der kapitaliſtiſchen Industrie, ſchablonenmäßig gleich den anderen modernen 
Staaten organiſirt iſt, zu ſchaffen, ſondern darin, die natürlichen Bedingungen 
für das wirthſchaftliche Gedeihen der Magyaren zu erhalten. Als agricoler 
Verfaſſungſtaat iſt Ungarn groß geworden und zu Anſehen gelangt. Als 
kapitaliſtiſcher Militärſtaat wird es nach dem ſelben pſeudodemokratiſchen 
Maß gemeſſen werden wie alle anderen. Durch ſeine Ehe mit Cisleithanien 
iſt Ungarn in der glücklichen Lage, ſich als landwirthſchaftlichen Staat ent⸗ 
ſprechend ſeiner Individualität ausleben zu können. Eines ſchickt ſich nicht 
für Alle. Vielleicht dämmert dieſer Gedanke in den Köpfen der ungariſchen 
Staatsmänner angeſichts des Baſtardtarifes des Barons Daniel und der Kritik, 
die er entfeſſelte. Dann hätte ſelbſt dieſe Mißgeburt nicht umſonſt gelebt. 
Ohne Zweifel iſt es eine Ungereimtheit, daß zwei Staaten, die ſo innig 
mit einander verbunden und auf einander angewieſen ſind wie unſere beiden 
Reichshälften, in ihren pragmatiſchen Grundgeſetzen nicht die Beſtimmung 
ewiger Meiſtbegünſtigung beſitzen. Bismarck wußte ſehr wohl, warum er in 
den Frankfurter Frieden die bekannte Meiſtbegünſtigung⸗Klauſel aufgenommen 
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hat. Wenn ſchon das Deutſche Reich mit einer ruſſiſch⸗franzöſiſchen Militär⸗ 
Alliance rechnen muß, ſo hat es wenigſtens ſeinen Weſten gegen Zollkriege 
und derlei Fährlichfeiten geſichert. Gewiß iſt nicht anzunehmen, daß der König 
von Ungarn jemals Geſetzen die Sanktion ertheilen wird, die den Zollkrieg 
gegen den Kaiſer von Oeſterreich bedeuten. Aber weil der Zuſtand eines 
ewigen Friedens auf handelspolitiſchem Gebiet durch das Gleichgewichtsver⸗ 
hältniß der Monarchie und die Intereſſen der Dynaſtie bedingt iſt, eben darum 
hätte man dieſem faktiſchen Zuſtand auch den entſprechenden rechtlichen Aus⸗ 
druck durch Aufnahme der immerwährenden Meiſtbegünſtigung beider Staaten 
in ihre Staatsgrundgeſetze geben ſollen. Mindeſtens aber muß verlangt werden, 
daß der auf die Zolleinheit bezügliche Theil des Zoll⸗ und Handelsbündniſſes 
nicht auf eine beſtimmte Vertragsdauer, ſondern für ewige Zeit geſchloſſen 
werde. Dadurch würden die beiderſeitigen Handelsbeziehungen jene Stabilität 
gewinnen, die der Unternehmungluſt weiter abſehende Pläne und Anlagen 
erlaubt. Dadurch würde der politiſchen Agitation und der Experimentirkunſt 
ungeſchickter Regirungen ein Gebiet entzogen werden, deſſen dauernde Um⸗ 
grenzung eine unumgängliche Vorbedingung des wirthſchaftlichen Gedeihens der 
Geſammtmonarchie iſt. Die Feſtlegung einer derartigen Beſtimmung und eines 
pragmatiſchen Grundgeſetzes darüber, wie die Beitragsleiſtung beider Staaten 
zu den gemeinſamen Ausgaben, insbeſondere für die Armee, zu beſtimmen 
iſt, würde endlich jenes böſe, aber nur zu begründete Witzwort aus der Welt 
ſchaffen, das Oeſterreich⸗Ungarn die Monarchie auf Kündigung nennt. 

Ein weiterer Kardinalmangel des Zoll- und Handelsbündniſſes iſt das 
Fehlen entſprechender Einrichtungen zur Beilegung jener Streitigkeiten, die 
aus dem Bündniß entſpringen. In dem ganzen Ausgleichswerk ſind faſt 
keine Vorſorgen in dem Sinne getroffen, daß es dem einen Staat zuſteht, 
ſich durch Inſpektoren von der Durchführung der vertragsmäßigen Ver⸗ 
pflichtungen des anderen Kontrahenten zu überzeugen, und daß im Falle 
zwieſpältiger Auffaſſung über dieſe Verpflichtungen eine oberſte Inſtanz die 
Entſcheidung treffe. Die dona fides beider Vertragstheile in Ehren; es 
kann ſich aber denn doch im Lauf der Zeiten eine Verſchiedenheit der Meinungen 
einbürgern und in der Praxis der Verwaltung bethätigen. Das kann ſogar 
fo weit gehen wie beim Mahlverkehr, bei gewiffen Induſtriebegünſtigungen 
in Ungarn, bei der Vergebung von ungariſchen Lieferungen, daß nur noch 
die allereingefleiſchteten Optimiſten — nämlich Jene, die dafür bezahlt 
werden — von bona fides reden. Jedes Geſetz und jeder Vertrag bedarf 
in letzter Linie zu ſeiner Durchführung des Zwanges. Einander viel fremder 
als die beiden Reichshälften gegenüberſtehehende Staaten haben ſich Schieds⸗ 
gerichten unterworfen. Darin liegt noch lange keine Entäußerung der Sou⸗ 
verainetät. Das Verhältniß zwiſchen Oeſterreich und Ungarn beruht aber 
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lediglich auf dem freiwilligen Einvernehmen und dem gegenſeitigen guten 
Willen und endlich auf gewiſſen kleinen und uneingeſtandenen Repreſſalien. 
Wenn es einem Theil, wie heute Ungarn in feiner ſüd⸗oſt⸗europäiſchen 
Veterinär⸗Politik, gefällt, ohne Rückſicht auf ſeine vertragsmäßigen Ver⸗ 
pflichtungen gegenüber Oeſterreich eigenmächtig vorzugehen, ſo haben wir keine 
Inſtanz, an deren Schiedsſpruch appellirt werden könnte, ſo haben wir keine 
Organe und kein Verfahren, um den Thatbeſtand objektiv zu erheben. Gegen⸗ 
ſeitige Kontrole und beiderſeitige Unterwerfung unter ein höheres Schieds⸗ 
gericht: Das ſind die beiden Maßregeln, die geeignet wären, eine gerechte 
Durchführung des Zoll⸗ und Handelsbündniſſes und überhaupt des ganzen 
Ausgleichswerkes erſt zu ermöglichen. Von einander ganz unabhängige 
Staaten können ſchließlich in Streitfällen ihr Vertragsverhältniß löſen, ſie 
können zum Zollkrieg ſchreiten, ja, ſelbſt an die Gewalt der Waffen appelliren. 
Alle dieſe Mittel, Zwiſtigkeiten zu vermeiden oder beizulegen, ſind zwiſchen 
den beiden Reichshälften ausgeſchloſſen. Das nie geſühnte Unrecht frißt ſich 
tief ein in das Bewußtſein der Volksſeele und erzeugt einen gährenden Groll, 
der unter Umſtänden noch ſchlimmere Früchte zeitigen kann, als es ein nach 
allen Regeln des Komments friſchweg ausgetragener Handel wäre. Um 
Streitigkeiten endgiltig aus der Welt zu ſchaffen, giebt es nur zwei Wege: 
entweder die Gewalt oder das Gericht. Beide ſind den Kompaziszenten des 
öſterreichiſchen Zoll- und Handelsbündniſſes verſchloſſen. Wird nun doch 
einmal eine Vertragsverletzung begangen, ſo bleibt dem verletzten Theil 
nichts übrig, als entweder ſchweren Herzens das Unrecht zu ertragen oder 
durch eine Vertragsverletzung oder mindeſtens durch eine Handlungweiſe, die 
dem Geiſt des Bündniſſes nicht entſpricht, Wiedervergeltung zu üben. Das 
iſt der große Jammer unſeres Zoll- und Handelsbündniſſes mit Ungarn. 
Die heutige Generation der herrſchenden Kaſte ſowohl diesſeits als jenſeits 
der Leitha, insbeſondere aber die berufenen Vertreter der dynaſtiſchen In⸗ 
tereſſen, haben kein Auge für dieſe Wahrheiten, geſchweige denn, daß ſie den 
Muth fänden, den alten Amtsſchimmel zu verleugnen und durch Einführung 
der immerwährenden Meiſtbegünſtigung, der gegenſeitigen Kontrole und 
Schiedsgerichte das gemeinſame Zollgebiet zu einem wahrhaft einheitlichen 
Wirthſchaftgebiet zu erheben. Statt Deſſen wird an den Symptomen herum⸗ 
gedoktort, werden zwei Löcher aufgemacht, um eins zu ſtopfen. 

Ohne jeden zwingenden Grund hat die öſterreichiſche Regirung ihr 
Ausgleichswerk durch namhafte Erhöhungen der Verzehrungſteuern, Zölle auf 
Zucker, Bier, Branntwein und Petroleum komplizirt. Sie gedenkt, aus dieſer 
Maßregel eine Mehreinnahme von 47 Millionen Gulden im Jahr zu er⸗ 
zielen. Der Konſum wird natürlich um mehr als 47 Millionen belaſtet, 
da der Steueraufſchlag im Detailpreis der Waaren wohl ſtets nach oben 
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abgerundet wird. Der Finanzminiſter hat nicht unterlaffen, zur Begründung 
dieſer Mehrforderungen einen Finanzplan zu entwickeln, der jedoch in der 
Bevölkerung keinen Glauben, ja kaum Beachtung gefunden hat. Ich will 
mit dem öſterreichiſchen Finanzminiſter über die ſozialpolitiſche Berechtigung 
der Erhöhung dieſer Konſumſteuer nicht rechten, obwohl gerade Dr. Kaizl 
vor nicht allzu langer Zeit als einfacher jungczechiſcher Abgeordneter mit zu⸗ 
treffenden und unwiderleglichen Worten eine Finanzpolitik gegeißelt hat, die 
er nun als Finanzminiſter ſelbſt verfolgt. Mit Schadenfreude weiſen die 
Sozialdemokraten und Radikalen aller Parteien auf dieſes neuerliche Beiſpiel 
grellſter Unzuverläſſigkeit eines bürgerlichen Politikers hin. Kaizls Name 
hatte noch unlängſt einen guten Klang bei allen Sozialpolitikern in Oeſter⸗ 
reich. In feinem Kampf gegen das Koalitionminifterium und feinen alt= 
liberalen Vorgänger von Plener hatte er vielfach die Sympathien auch 
deutſcher Kreiſe auf ſeiner Seite. Nun iſt er Mitglied einer Regirung, die 
mit Ausnahmezustand, Standrecht und Verfaſſungbruch nach § 14 arbeitet. 
Kaum wundert man ſich mehr, daß ſich die Sozialpolitik ſeines Fachreſſorts ledig⸗ 
lich in der Vertheuerung von Bier, Branntwein, Zucker und Petroleum bewährt. 
Vorläufig dürfte ſich aber Dr. Kaizl umſonſt kompromittirt haben. 
Denn weder iſt an eine parlamentariſche Erledigung des Ausgleiches im Allge⸗ 
meinen noch im Speziellen daran zu denken, daß irgend ein öfterreichifches 
Parlament die verlangten Steuerhöhungen bewilligt. Dieſe aber nach abſo⸗ 
lutiſtiſchem Rezept mit Hilfe des § 14 einzuführen, wäre heute ein ſehr ge⸗ 
wagtes Unternehmen. Mannichfache Verhältniſſe, insbeſondere die Mißernten 
der letzten Jahre, haben eine allgemeine Vertheuerung der Lebensmittel und 
damit die drückende Nothlage weiter Bevölkerungſchichten bewirkt. Wenn die 
armen galiziſchen Bauern die armen polniſchen Juden berauben, ſo iſt es 
nichts Anderes als die Verzweiflung eines verhungernden Volkes, die ſich Luft 
macht. Keine andere Urſache lag den Feldarbeiteraufſtänden in Ungarn zu 
Grunde, die allerdings durch rückſichtloſe Anwendung von rauchloſem Pulver 
und erbarmungloſem Blei unterdrückt wurden. Die italieniſchen Unruhen 
und die böſe Rolle, die dabei die Verzehrungſteuern geſpielt haben, geben auch 
Einiges zu denken. Die Finanznoth der Staaten und ihrer Fürſten ſind 
der Boden, auf dem aller Parlamentarismus entſtanden iſt. Man wird auch 
in Oeſterreich die Erfahrung machen, daß Steuererhöhungen zu Laſten der 
großen Maſſe des Volkes nicht ohne Parlament eingeführt werden können. 
Das Schickſal der 23 Ausgleichsvorlagen des Grafen Thun kann heute 
bereits mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit vorausgefagt werden. Sie werden 
in dieſer Form niemals Geſetzeskraft erhalten, — weder auf verfaſſungmäßigem 
noch auf abſolutiſtiſchem Wege. Auf verfaſſungmäßigem Wege darum nicht, 
weil der Zugang zu ihm vorläufig überhaupt durch die eigenfinnige und deutſch⸗ 


292 Die Zukunft. 


feindliche Nationalitätenpolitik der Regirung verrammelt iſt. Das Bewußt⸗ 
ſein, daß der Preis des gegenwärtigen Kampfes nicht mehr und nicht weniger als 
die Erhaltung des deutſchen Volksthumes der Sudetenländer iſt, hat im Volk 
tiefe Wurzel geſchlagen. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß die deutſchen Wähler⸗ 
ſchaften ſich mit einem faulen Frieden begnügen und das nationale Schickſal 
ihrer Kinder und Enkel dem Streberthum einzelner politiſcher Schacherer 
zum Opfer bringen werden. Die Politik der deutſch⸗öſterreichiſchen Abgeord⸗ 
neten wird durch eine von Tag zu Tag mächtiger werdende Volksbewegung 
getragen. Es wäre nicht allein ein ſchnöder Verrath, ſondern auch ein poli⸗ 
tiſcher Selbſtmord und eine beiſpielloſe Dummheit, wollten die deutſchfreiheit⸗ 
lichen Mitglieder des öſterreichiſchen Parlamentes die Obſtruktion aufgeben, 
um dem Volk Bier, Branntwein, Petroleum und Zucker zu vertheuern, um 
die Notenbank und den Kredit der öſterreichiſchen Währung zu ruiniren. Aber 
auch mit Hilfe des berüchtigten § 14 des Staatsgrundgeſetzes über die Reichs⸗ 
vertretung wird das Geſchäft mit Ungarn nicht ratifizirt werden können. 
Nach dieſem Paragraphen wird das Geſammtminiſterium ermächtigt, durch 
kaiſerliche Verordnung dringende Anordnungen zu erlaſſen, inſofern dieſe „keine 
Abänderung der Staatsgrundſätze bezwecken, keine dauernde Belaſtung des 
Staatsſchatzes und keine Veräußerung von Staatsgut betreffen“. Von dieſem 
Verfügungrecht darf jedoch nur dann Gebrauch gemacht werden, „wenn ſich 
die dringende Nothwendigkeit ſolcher Anordnungen, zu welchen verfaſſung⸗ 
mäßig die Zuſtimmung des Reichsrathes erforderlich iſt, zu einer Zeit her⸗ 
ausſtellt, wo dieſer nicht verſammelt iſt“. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
eine große Anzahl der finanziellen Abmachungen mit Ungarn eine dauernde 
Belaſtung des Staatsſchatzes betreffen. Nicht weniger ſicher liegt in dem 
Begriff des Nothverordnungrechtes, daß von ihm nur im Fall wirklicher, 
überraſchend auftretender Noth Gebrauch gemacht werden kann. Wenn die 
Regirung berechtigt wäre, ſo oft ihr der Reichsrath ein Geſetz nicht bewilligt, 
das Parlament ad hoc zu vertagen und nun das von dem Parlament nicht 
gewährte Geſetz durch den § 14 zu verordnen, dann wäre dadurch überhaupt 
das geſammte Geſetzgebungrecht illuſoriſch gemacht. Die Anwendung des 
§ 14, wie fie jetzt in Oeſterreich bereits üblich ſcheint, ift ein Verfaſſungbruch, 
wie er kaum entſchiedener gedacht werden kann. Dieſe Anwendung fand bis⸗ 
her allerdings nur auf kleinere Gegenſtände oder aus ſolchen Anläſſen ſtatt, 
deren Unaufſchieblichkeit und proviſoriſcher Charakter nahezu unbeſtritten war. 
Ein großes Geſetzgebungwerk aber, das in tauſendfacher Beziehung in das 
praktiſche Leben eingreift, das auf nahezu ſämmtlichen Gebieten der Volks⸗ 
wirthſchaft Aenderungen bedingt, das weitabſehende und in ungemeſſene Millionen 
gehende Verpflichtungen des Staates finanzieller Natur in ſich ſchließt, wird 
man nicht als eine unaufſchiebliche, geſchweige denn als eine unvorhergeſehene 
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Nothmaßregel zu kennzeichnen wagen. Um ſo weniger, als man es bei dieſen 
meiſt vertragsmäßigen Abmachungen nicht allein mit der öſterreichiſchen Be⸗ 
völkerung, ſondern auch mit Ungarn und, was die Bankvorlage anbelangt, 
mit der Bank ſelbſt und dem Kredit der öſterreichiſchen Währung, der ja 
ſchließlich auf Grund des § 14 nicht normirt werden kann, zu thun hat. 
Die in Betracht kommenden Finanzkreiſe werden jedenfalls gut daran thun, 
ſich über die juriſtiſche Verbindlichkeit von Verſprechungen, die lediglich die 
öſterreichiſche Regirung auf Grund des § 14 ohne Ratifikation durch das 
Parlament abgeben ſollte, zu informiren. Es könnte ſonſt leicht der Fall 
eintreten, wie es ja ſchon mehrfach, z. B. jüngſt bezüglich der Geſetzeskraft 
der Sprachenverordnungen geſchehen iſt, daß aus irgend einem Anlaß die 
öſterreichiſchen Gerichte in dieſer Frage zum Wort kämen und anderer 
Anſicht wären als die öſterreichiſche Regirung; oder daß man gar im Aus⸗ 
lande die Rechtsverbindlichkeit von Zahlungverſprechungen einer Notenbank, 
deren Privilegiumsertheilung ein geſetzwidriger Regirungakt war, in Frage 
ſtellt. Um ſo weniger aber hat die Bank ein Intereſſe daran, dem Grafen 
Thun zu Liebe ihr ſtaatsrechtliches Gewiſſen zu beruhigen, als wohl kein 
Aktionär der Bank das neue Bankſtatut dem alten vorziehen wird. 

Am Allerwenigſten aber kann ſich Ungarn über den Geſetzartikel XII 
vom Jahre 1867 hinwegſetzen. Nach dieſem ungariſchen Verfaſſungsgeſetz 
iſt die unumgängliche Vorausſetzung des Fortbeſtandes des Dualismus die 
Verfaſſungmäßigkeit der Regirung in den nicht⸗ungariſchen Ländern. Streng 
genommen, wird bereits durch den geringſten Schritt vom konſtitutionellen 
Wege in Oeſterreich die Gemeinſamkeit mit Ungarn ipso facto gelöſt. Wenn 
nun auch heute die ungariſche Regirung und ihre Mehrheit im budapeſter 
Reichstag dieſe ſtrengen Konſequenzen der ungariſchen Verfaſſung noch nicht 
gezogen haben, ſo iſt es dennoch kaum denkbar, daß Baron Banffy einen 
definitiven Ausgleich, geſchloſſen mit einem nach dem § 14 regirten Oeſter⸗ 
reich, im ungariſchen Parlament, deſſen Geſchäftsordnung bekanntlich keinen 
Schluß der Debatte kennt und der Obſtruktion die günſtigſten Handhaben 
bietet, durchbrächte. Neuerliche Proviſorien werden alſo vorausſichtlich das 
jetzige Verhältniß zu Ungarn verlängern. Die Regirungvorlagen über den 
Ausgleich werden, um mit Baron Daniel zu reden, eine „Materialienſamm⸗ 
lung“ bleiben. Daß dieſer Zuſtand ein unhaltbarer iſt, ſoll nicht geleugnet 
werden. Oeſterreich iſt aus der Monarchie auf Kündigung zu einer Monarchie 
des Proviſoriums herabgeſunken. Mühſam zieht der $ 14 den Stoatskarren 
von einer Leidensſtation zur anderen. Ausnahmezuſtand und Standrecht ge⸗ 
hören zu den alltäglichen Regirungbehelfen. Voll banger Zweifel drängt ſich 
überall die Frage hervor: Wann wird der Retter kommen dieſem Lande? 

Brünn. Dr. Otto Lecher, 
Mitglied des öſterreichiſchen Reichsrathes. 
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Der ſtumme Kerl. 


D. einfachſten Sachen, die wenigſtens, die am Einfachſten ausſehen, ſind 
die ſchwierigſten. Wer es nicht glaubt, frage einen Cirkus⸗Clown; der 
wird ihm ſagen: „Mein ſehr verehrter Herr, ein doppelter Saltomortale iſt eine 
große Kleinigkeit, die Jeder leiſten kann. Das Schwierigſte, was es für uns 
giebt, iſt, wenn wir uns der Länge nach auf den Bauch gelegt haben, wieder 
aufzuſtehen, ohne dabei die Hände zu benutzen oder die Knie zu krümmen. Das 
ſieht ſo ſpielend leicht aus, als wenn es gar nichts wäre, und doch iſt es das 
Schwerſte, jo man hat.“ Wenn Einer unter ſeinen guten Freunden und Bekannten, 
wie es ja immerhin möglich iſt, keinen Cirkusmenſchen haben ſollte, ſo wende er 
ſich vertrauensvoll an einen militäriſch gekleideten Freund; auch Der wird ihm 
ſicher ſagen: „Lieber Sohn, die ſchwierigſten Exerzitien ſind die einfachſten und 
die einfachſten ſind die ſchwierigſten. Ein Karree formiren kann Jeder, wenn er 
bei der Ausführung des Kommandos von den hundertundzwanzig Leuten ſeiner 
Compagnie ordentlich unterſtützt wird, denn allein kann natürlich kein Menſch 
gleichzeitig nach allen vier Himmelsrichtungen Front machen. Was aber die 
wenigſten Menſchen können, die man Soldaten nennt, oder was, richtiger geſagt, 
kein homo militaris fann, einerlei, ob er fi) allein auf dem großen Exerzirplatz 
langweilt oder ob er, gekeilt in drangvoll fürchterliche Enge, in der Compagnie 
ſeinen Platz hat, Das iſt: das Stillſtehen.“ 

Und doch iſt die Sache ſo furchtbar einfach; wenn das Kommando kommt: 
„Stillgeſtanden!“ braucht man nichts Anderes zu thun, als eben ſtill zu ſtehen. 
Aber erſt können vor Lachen, wie der Berliner ſagt. Stillſtehen iſt die Seele 
vom Ganzen und darum wird von den höchſten und hohen Vorgeſetzten auf dieſe 
edle Kunſt der höchſte Werth gelegt. 

Es iſt Beſichtigung. Ein ſolcher Tag ſoll für die Leute eigentlich ein 
Feſttag ſein, denn da bietet ſich ihnen Gelegenheit, zu zeigen, was ſie können, 
Lob und Ehre zu ernten. Aber die Tage und Wochen, die der Beſichtigung 
vorhergehen, ſind wenig erfreulich; da wird exerzirt vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend, da wird „gebimmſt“ nach allen Regeln der Kunſt, damit die Sache 
nur klappt, und wenn die Stunde der Beſichtigung endlich da iſt, dann ſind die 
Kerls und die Herren Kerls (die Offiziere) ſo müde, matt und marode, daß die 
Feſtſtimmung, die ſie fühlen ſollen, meiſtens eine Mißſtimmung iſt, zumal ſie 
an dem Feſttag „feſte“ herangenommen werden; da dürfen die Knochen nicht ge⸗ 
ſchont werden — fie often ja nichts —, und wer ſich dennoch als Knochenſchoner ent⸗ 
puppt, fliegt ohne Mitleid und Erbarmen drei Tage in den Kaſten. 

Es iſt Bataillonvorſtellung: der Herr Major ſoll den höchſten und hohen 
Excellenzen, dem Herrn General und dem Herrn Oberſt, ſein Bataillon vor⸗ 
exerziren; von Dem, was er und ſeine Leute leiſten werden, iſt es abhängig, 
ob er noch ferner in ſeiner Stellung bleiben wird oder ob man es ihm nahe 
legen wird „aus Geſundheitrückſichten“ ſeinen Abſchied zu nehmen. Das Bataillon 
ſteht in der Breitkolonne in der Paradeaufſtellung, am rechten Flügel die Regi⸗ 
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mentsmuſik und die Spielleute. Der Herr Major hält mit ſeinem Adjutanten 
vor der Mitte ſeiner Truppe und ermahnt die Leute, ſich Mühe zu geben, damit 
das Auge der Vorgeſetzten mit Wohlgefallen auf ihnen ruhe. 

Plötzlich heißt es: „Herr Major, Excellenz kommt.“ 

„Stillgeſtanden,“ kommandirt er mit lauter Stimme; und mit hörbarem 
Ruck nehmen die Leute die Knochen — in dieſem Fall die Füße, Kniee und Beine 
— zuſammen und ſetzen ſich in Poſitur. Bruſt heraus, Bauch herein, Kopf in 
die Höhe, Kinn an die Binde. So, nun kann Se. Excellenz kommen. 

Und ſie kommt. 

Voran reitet der kommandirende Herr General, ihm folgt Se. Excellenz 
der Diviſionkommandeur, der Brigadekommandeur, der Herr Oberſt und die 
Schaar der Adjutanten und Generalſtabsoffiziere; auch der Chef des General- 
ſtabes des Armeecorps iſt im Gefolge. Der Herr Major ſieht es mit Grauſen, 
denn beſagter Herr führt den Beinamen „Der Scharfrichter“, weil auch er die 
Lebenden zu den Toten befördert; er ſchlachtet gar Manchen ab und Viele ſind 
ſchon ſeinetwegen in den Wurſtkeſſel gekommen. 

Nun iſt Se. Excellenz am rechten Flügel angelangt und reitet in ſauſendem 
Schritt die Front ab, mit ſcharfem Auge überall hinſehend, ob auch Alles in 
Ordnung iſt, ob nichts zu einem Tadel Anlaß giebt, und mit ihm ſpähen die 
übrigen hohen Vorgeſetzten und die Adjutanten, die ſich oft — nein: faſt immer 
— einbilden, klüger und bedeutender zu ſein als ihre Herren. Plötzlich hält der 
Kommandirende General ſein Pferd an und ſeinem Beiſpiel folgen Alle, die ſeinem 
Pferd folgen. Se. Excellenz ſehen ſehr ſcharf nach einem beſtimmten Punkt 
hin. Alle ſtellen ſich hinter ihn und folgen der Richtung ſeiner Augen; was 
iſt nur los? ... „Ich laſſe den Herrn Major zu mir bitten.“ 

Se. Excellenz ſprichts und im Galopp ſauſt der Adjutant zu dem Herrn 
Bataillonkommandeur. 

„Se. Excellenz laſſen den Herrn Major bitten.“ 

Der Herr Major hörts; angenehm iſt ihm die Botſchaft nicht; klug und 
weiſe, wie er iſt, ahnt er, daß irgend Etwas die Unzufriedenheit des hohen Herrn 
erregt hat, und Das iſt nicht gut, weder zu Beginn noch zum Schluß der Bes 
ſichtigung. Bildet die Unzufriedenheit das entrée, fo trübt ſie den Blick für die 
ſpäteren guten Leiſtungen, und kommt ſie zum Schluß, dann wird alles Gute 
ſofort vergeſſen, nur das Schlechte haftet noch in der Erinnerung und die Kritik 
iſt dann meiſtens wenig genußreich. 

„Se. Excellenz laſſen bitten,“ wiederholt der Adjutant. 

Mit dem „Bitten“ iſts beim Militär eine eigene Sache; zu bitten, iſt un⸗ 
militäriſch; man darf ſich nur bitten laſſen, aber auch nur ein einziges Mal; wer 
ſich öfter bitten läßt, kommt leicht in den Verdacht, dickfellig und obſtinat zu fein. 

„Se. Excellenz laſſen bitten,“ wiederholt der Adjutant zum dritten Male. 

Der Herr Major hörts; ſeine Schuld iſt es nicht, daß er noch nicht neben 
Sr. Excellenz hält, es ift die Schuld feines Streitroſſes. Der Gaul iſt plötzlich 
verrückt geworden und klebt; er will nicht von der Truppe weg. Verdenken kann 
man es dem Schinder ja eigentlich nicht, denn mit ſeinem Pferdeverſtand ſagt 
er ſich: „Gut geſtanden iſt immer beſſer als ſchlecht Galopp gelaufen.“ 

Endlich werden dem Gaul die Sporenſtiche ſeines Reiters denn doch zu 
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ungemüthlich: er keilt vorn und hinten aus, ſchlägt dem Adjutanten, der links. 
hinter dem Kommandeur hält, beinahe die Knieſcheibe ein und ſetzt ſich dann 
knurrend, brummend und puſtend in Bewegung, eingedenk des Wortes: „Der 
Klügere giebt nach“. Dieſes Selbſtgeſpräch des edlen Roſſes beweiſt, daß es 
ſeinen Herrn entweder ſehr unterſchätzt oder ſich ſelbſt ſehr überſchätzt. Der Adjutant 
Sr. Excellenz reitet voran, dann kommt der Herr Major, ihm folgt ſein Adjutant; 
der muß ſeinem Herrn überall hin folgen: wohin der Major reitet, muß auch er reiten, 
und wenn ſein Kommandeur, was zuweilen ja vorkommt, „vom Gaul fällt“, 
läßt auch er ſich auf die Erde fallen und ſpricht dann: „Herr Major find wirk⸗ 
lich zu liebenswürdig. Der Herr Major hätten nicht nöthig gehabt, abzuſteigen, 
ich komme allein wieder hinauf.“ 

Nach einem kurzen Galopp iſt man bei dem kommandirenden Herrn. 
General angekommen. 

„Befehl überbracht“, meldet der erſte Adjutant. 

„Danke“, ſagt Se. Excellenz kurz und legt einen Finger, niemals zwei, 
an den Helm. 

Der Herr Major parirt ſein Roß zum Halten, ſalutirt mit ſeinem Degen, 
den er bisher ſtets auf die rechte Lende aufgeſetzt hatte, und ſagt: „Ich melde 
mich ganz gehorſamſt zur Stelle.“ 

Diesmal legt Se. Excellenz weder einen Finger der rechten Hand an den 
Helm, noch ſagt er: „Danke“, ſondern redet ſeinen Untergebenen nur mit den 
Worten an: „Hat etwas lange gedauert, Herr Major.“ 

Dem Herrn Major ſind dieſe Worte gräulich; aber daran läßt ſich nichts 
ändern, er nimmt fie ruhig hin, wie man als Menſch im Allgemeinen und als 
Soldat im Beſonderen ja viel Leid geduldig über ſich ergehen laſſen muß. 

Tiefe, erwartungvolle Stille. 

Der Herr Major denkt: „Was iſt denn nur los?“ 

Endlich öffnet Se. Excellenz den Mund: 

„Herr Major, warum ſtand dieſer Mann — ich meine den dritten Mann 
vom rechten Flügel im zweiten Gliede des dritten Zuges — vorhin nicht ſtill? 
Jetzt ſteht er ſtill, aber vorhin rührte und bewegte er ſich; ſehen Sie, jetzt zuckt 
er wieder mit der rechten Schulter. Warum ſteht der Mann nicht ſtill?“ 

Wenn der Herr Major gefragt worden wäre, warum man noch keinen 
lenkbaren Luftballon erfunden habe, hätte er Rede und Antwort ſtehen können; 
ſo aber ſchweigt er. 

„Herr Major, ich wiederhole meine Frage: Warum ſteht der Mann nicht ſtill?“ 

Auf eine direkte Frage gehört auch eine direkte Antwort; und ſo ſagt der 
Herr Major dann: „Ich weiß es nicht, Euer Excellenz.“ 

Das iſt ſchlimm, denn wie ein Miniſter Alles wiſſen muß, wonach er 
von mehr oder weniger neugierigen Reichstagsabgeordneten gefragt wird, fo muß. 
auch der Untergebene Alles wiſſen, was der Vorgeſetzte von ihm wiſſen will, 
manchmal ſogar noch mehr. 

„Ich laſſe den Herrn Hauptmann bitten.“ 

Se. Excellenz ſprichts und im Rechtsgalopp — oder war es Linksgalopp? 
Ich habe nicht geuau hingeſehen — ſprengt der Adjutant davon; eh darauf 
hält der Gerufene neben dem hohen Vorgeſetzten. 
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„Herr Hauptmann, warum rührt ſich der Mann, warum ſteht er nicht ſtill?“ 

Der Häuptling weiß in ſeiner Compagnie Beſcheid wie kaum ein Zweiter, 
er kennt ſie Alle beim Namen, weiß von Jedem, welchen Beruf er hat, wo er 
geboren iſt, wie viele Geſchwiſter er hat, was die Einzelnen ſind, ob und mit 
wem verheirathet, — er weiß alles Mögliche, aber das Einzige, was er jetzt wiſſen 
ſoll, warum der Mann nicht ſtill ſteht, Das weiß auch er nicht. Das iſt nicht 
nur ſchlimm, ſondern ſogar ſehr ſchlimm; ſo zögert er denn auch mit der Ant⸗ 
wort. Als aber Niemand ihm zu Hilfe kommt, ſagt er endlich: „Ich weiß es 
nicht, Euer Excellenz.“ N 

„Bitte, rufen Sie den Zugführer.“ 

Wieder ſprengt der Adjutant davon — diesmal im Contre-Galopp, ich 
habe es deutlich geſehen — und eine Minute ſpäter ſteht der Zugführer vor Sr. 
Excellenz. Es iſt ein noch blutjunger Offizier, kaum zwanzig Jahre alt; 
er ſieht faſt aus wie ein junges Mädchen, ſo blond und roſig; trotzdem er einen 
nicht unbedeutenden Theil ſeiner Zulage in Profeſſor Migargees Barterzeuger 
anlegt, keimt noch kein Härchen auf den Lippen oder auf dem zarten Kinn. Dunkel 
färben fi nun feine Wangen, da er neben Sr. Excellenz fteht: er betrachtet Das 
als eine hohe Auszeichnung, obgleich er ganz genau weiß, daß er wahrſcheinlich 
Etwas auf den Helm bekommen wird. 5 

„Herr Lieutenant, warum ſteht der Mann in Ihrem Zuge nicht ſtill?“ 

Welchen meint die Excellenz nur? Der Offizier, der am rechten Flügel 
ſteht, ſieht nur geradeaus; mag rechts und links von ihm, vor und hinter ihm 
die Welt untergehen: Das geht ihn gar nichts an, er hat ſo lange geradeaus 
zu ſehen, bis der Vorgeſetzte kommandirt „Rührt — Euch“; und geht der Vor⸗ 
geſetzte bei einem allgemeinen Weltuntergang mit unter, ſo hat er dennoch ſtill 
zu ſtehen und zu warten, bis ein anderer Vorgeſetzter kommt; kommen wird ſchon 
einer, an Vorgeſetzten iſt kein Mangel, — ach nein, au controleur, im Gegentheil. 

Wenn man geradeaus ſieht, kann man gleichzeitig nicht auch nach links 
ſehen, es müßte denn ſein, daß man zu jenen Unglücklichen gehört, die mit dem 
rechten Auge ſtets in die linke Weſtentaſche gucken, vorausgeſetzt, daß ſie eine 
Weſte tragen. Der Herr Lieutenant iſt aber der glückliche Beſitzer zweier ge⸗ 
ſunden Augen; alſo hat er natürlich keine Ahnung von Dem, was links von 
ihm vorgegangen iſt, — junge Lieutenants haben nach der Anſicht ihrer Vor⸗ 
geſetzten bekanntlich nie eine Ahnung. 

Der Herr Lieutenant bemüht ſich, ausfindig zu machen, welcher Mann in 
ſeinem Zuge unangenehm auffällt. Während des zehnten Bruchtheiles einer Viertel⸗ 
ſekunde denkt er daran, zu fragen: „Geſtatten Euer Excellenz: welcher Mann, 
iſt gemeint?“ Aber die Frage erſcheint ihm gleich darauf ſo vollſtändig un⸗ 
militäriſch, daß er ſich vor ſich ſelbſt ſchämt und ſich ernſtlich vornimmt, gleich nach 
der Rückkehr vom Exerzirplatz ſich eingehend mit dem Studium der Disziplin und 
der Gebote der Subordination zu befaſſen. Vorläufig aber ſteht er noch auf dem 
„grünen Raſen“ und fühlt, daß alle Blicke auf ihn gerichtet ſind. Er iſt jetzt 
die Hauptperſon, er wird endlich die Frage beantworten. Wenn er nur wüßte, 
wer gemeint iſt! Er ſtellt ſich auf die Fußſpitzen, um über die großen Leute, 
die im erſten Zuge ſtehen, hinwegſehen zu können, — vergebens. Er dreht ſich 
in den Hüften, biegt den Oberkörper nach rechts und nach links, um zwiſchen 
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den Leuten hindurchſehen zu können — Alles umſonſt. Er ſieht nichts, abſolut 
nichts, aber Das darf er nicht eingeſtehen; ſo muß er denn antworten, ohne zu 
wiſſen, um wen es ſich handelt. Und mit feſter, klarer Stimme antwortet er: 
„Ich weiß es nicht, Euer Exeellenz.“ 

„Das hätten Sie auch früher ſagen können,“ lautet die „excellente“ Ent— 
gegnung; „Sie können wieder eintreten.“ 

Wer da glaubt, daß das „Eintreten“ ſo einfach iſt, Der iſt ſchief gewickelt. 

Als der Herr Lieutenant ſich vorhin Seiner Excellenz nahte, hatte er mit 
dem Degen ſalutirt; nun muß er erſt wieder „Gewehr über“ nehmen. Mit 
möglichſter Eleganz führt er den Degen bis vor die Mitte des Leibes und mit 
einer zweiten Bewegung an die rechte Seite. Dieſe zweite Bewegung hat den 
Vortheil, daß man ſich bei ihr mit ſpielender Leichtigkeit das rechte Auge aus— 
ſtoßen kann. Da die meiſten Soldaten nicht blind ſind, hat auch kein einziger 
Lieutenant Neigung, „einäugiger König“ zu werden, und Jeder macht deshalb 
ganz unwillkürlich mit dem Kopf eine kleine Bewegung nach links. Das aber 
darf nicht fein. „Das geht nicht, Das geht abſolut nicht“: an dieſe Worte, die 
er ſo oft zu hören bekommen hat, denkt der kleine Lieutenant, während er vor 
den Augen Seiner Excellenz den Griff ausführt, — und ſchon hat er den Kopf 
nach links gedreht. 

Unbegreiflicher Weiſe hat es der Kommandirende General nicht geſehen; 
aber Seine Excellenz der Herr Diviſionkommandeur hat es bemerkt und ſchüttelt 
tadelnd und mißbilligend ſein Haupt. Wenn die Höheren unzufrieden ſind, 
dürfen die Niederen nicht loben; ſo pflanzt ſich das Kopfſchütteln fort, immer 
ſtärker und ſtärker, und der Hauptmann ſitzt ſchließlich auf ſeinem Pferd wie ein 
Chineſe, der ein Gelübde gethan hat, durch beſtändiges Wackeln mit ſeinem Kopf 
auch die chineſiſche Mauer zum Wackeln zu bringen. 

Der Herr Lieutenant ſiehts mit Grauſen; er weiß ganz genau, daß dem 
Herrn Oberſt nachher geſagt werden wird, die Lieutenants ſeines Regimentes 
machten keine guten Griffe, und er weiß auch ganz genau, daß der Komman⸗ 
deur dieſen Vorwurf nicht ruhig auf ſich ſitzen laſſen wird: er wird für die jüngeren 
Herren Exerzirſtunden einrichten, „damit ſolche bummeligen Griffe“ nicht wieder 
vorkommen. 

Zur Unzufriedenheit aller Vorgeſetzten hat der kleine Lieutenant alſo den 
Griff ausgeführt; nun kann er das „Eintreten“ weiter fortſetzen. Zunächſt macht 
er die Wendung „Ganzes Bataillon Kehrt“ durch eine Drehung nach links; auf 
dem Abſatz des linken und dem Ballen des rechten Fußes windet ſich der Herr 
Lieutenant um feine Längsachſe und ſetzt dann den rechten Fuß kurz bei. Nun 
ſteht er und giebt damit den hohen Vorgeſetzten Gelegenheit, ihn auch einmal 
von jener Seite zu bewundern, die man meiſtens den Leuten zu zeigen pflegt, 
auf deren Urtheil und Meinung man kein beſonderes Gewicht legt. Da fällt 
ihm wieder ein, daß er ja eintreten ſoll, und er beſchließt, der Noth gehorchend, 
nicht dem eigenen Triebe, dieſen Befehl auszuführen. Er wirft das linke Bein 
in die Höhe, drückt dabei die Fußſpitze nach unten, indem er ſie gleichzeitig aus⸗ 
wärts nimmt, ſetzt den linken Fuß, nachdem er noch in der Luft einen Raum von 
achtzig Centimetern durchſchnitten hat, wieder auf die Erde und hebt dann den 
rechten Fuß in die Höhe, um mit ihm das ſelbe Experiment auszuführen. Kürzer 
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könnte man dieſe Thätigkeit mit den beiden Worten bezeichnen: „er marſchirt.“ 
Er weiß, daß die Vorgeſetzten ihm nachſehen; zum zweiten Male will er nicht 
unangenehm auffallen, ſo giebt er ſich denn die größte Mühe und langt endlich 
an ſeinem Platz an. Hier kommandirt er ſich in Gedanken: „Bataillon Halt.“ 
Wieder ſteht er wie aus Erz gegoſſen, dann eine ſtramme Frontwendung, ein 
Blick nach links, damit er ſich nach ſeinem Zuge ausrichtet: dann ſpricht er in 
ſeinem Innern ein „Gott ſei Dank“, — er iſt eingetreten. 

Und ohne ſich um Das zu kümmern, was rechts und links von ihm, was 
vor und hinter ihm vorgeht, ſieht er wieder geradeaus, immer geradeaus, — 
weiter hat er augenblicklich auf dieſer ſchönen Welt nichts zu thun. Iſts auch 
nicht viel, ſo iſt es doch immerhin Etwas und nur Thoren können behaupten, 
daß es noch weniger ſei als nichts. 

Für ihn iſt die Frage: „Warum ſteht der Mann nicht ſtill?“ erledigt, 
vollſtändig erledigt. 

Nicht ſo aber für Seine Excellenz. Noch immer ſieht er auf den Sünder 
und immer denkt er: „Warum ſteht der Mann nicht ſtill? Das muß doch irgend 
einen Grund haben!“ 

Das Bataillon hat die ganze Zeit hindurch ſtillgeſtanden. Es giebt keinen 
Einzigen, der ſich nicht rührte; durch jeden Körper geht ein Zittern und Beben, 
das ſelbſt die eiferufte Willenskraft nicht zu unterdrücken vermag. Die Leute 
ſchwanken hin und her und die Helmſpitzen neigen ſich wie die Kornähren, wenn 
der Wind über das Feld ſtreicht. Seine Excellenz bemerkt Das gar nicht; er 
ſieht immer nur den einen Mann an: wahrhaftig, es iſt keine Täuſchung, jetzt 
ſchneidet er ſogar Grimaſſen und macht die verzweifeltſten Geſichter. Länger er⸗ 
trägt Excellenz die Ungewißheit nicht; endlich will er klar ſehen. 

Und nun thut Excellenz, was er ſchon ruhig vor einer Viertelſtunde hätte 
thun können, ohne daß es ihm Jemand übel genommen hätte: er giebt ſeinem 
Pferde die Schenkel — nicht die Sporen: Das könnte leicht unangenehme Folgen 
haben — und reitet, gefolgt von ſeiner Suite, zu dem Sünder hin. Jetzt iſt er da 
und hält fein Roß an; wahrhaftig, er hat ſich nicht getäuſcht: der Mann ſteht 
nicht ſtill: „Ja, ja“, denkt die Excellenz, „ich habe gute Augen, auf die kann 
ich mich verlaſſen!“ 

Se. Excellenz iſt mit ihrem Scharfblick ſehr zufrieden. Ein Komman⸗ 
dirender General iſt in der glücklichen Lage, nur zwei Vorgeſetzte zu haben: den 
Armeeinſpekteur und Se. Majeſtät den Kaiſer. Wenn Niemand da iſt, der ihm 
feine Zufriedenheit ausſpricht, drückt er fie ſelbſt ſich aus; man muß ſich eben 
zu helfen wiſſen. 

Inzwiſchen ſteht das Bataillon noch immer in Paradeaufſtellung; die 
Spielleute und die Regimentsmuſik ſpielen den Präſentirmarſch nun ſchon zum 
vierundfünfzigſten Male und mit Ungeduld ſehnen ſie den Augenblick herbei, 
wo ſie zur Abwechſelung den Parademarſch blaſen können. Einmal muß die 
Sache doch ein Ende nehmen. 

Und ſie nimmt ein Ende. 

Mit väterlich wohlwollendem Ton fragt Excellenz: „Mein Sohn, warum 
ſtehſt Du nicht ſtill?“ 

Keine Antwort. 
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Se. Excellenz ſieht den Herrn Major an, der Major ſieht den Haupt⸗ 
mann an und Alle zuſammen richten dann wieder ihre Blicke auf den Unglücklichen. 

„Mein Sohn, haſt Du meine Frage nicht verſtanden?“ 

Und ſtatt die einzige Antwort zu geben, die es für einen Soldaten auf 
der Welt giebt, die Antwort, die immer richtig iſt, weil man ſich bei ihr denken 
kann, was man will, und die da lautet: „Zu Befehl!“ .. nickt der Mann mit 
dem Kopf. 

Im letzten Augenblick gelingt es dem Herrn Major, den Stabsoffizier⸗ 
zügel, den Sattelknopf, zu erfaſſen, ſonſt wäre er vor Schreck unfehlbar vom 
Gaul gefallen. Er wirft dem Hauptmann einen Blick zu, daß nicht nur dieſem, 
ſondern auch deſſen Pferde die Beine vor Angſt zittern. Dem nickenden Jüng⸗ 
ling wäre beſſer, wenn er ohne Kopf geboren worden wäre; denn jeder ſeiner Vor⸗ 
geſetzten ſchwört ſich, ihm dieſen Kopf nachher abzureißen. 

„Mein Sohn, kannſt Du denn nicht ſprechen?“ 

Se. Excellenz fragts; und ſtatt jeder Antwort ſchüttelt der Mann den Kopf. 

„Nun geht die Welt unter,“ denken die anderen Vorgeſetzten. 

Unbegreiflicher Weiſe macht der Kommandirende ein ſehr vergnügtes Ge⸗ 
ſicht; die Sache intereſſirt ihn: er ſteht vor einem pſychologiſchen Räthſel, das 
er nicht zu deuten vermag. 

Excellenz wendet ſich an die anderen Leute des Zuges: „Vermag Einer 
von Euch mir zu ſagen, was Eurem Kameraden fehlt?“ 

Die wiſſen es wohl, aber ſie ſagen es nicht. Das hat ſeinen Grund nicht 
in der böſen Abſicht, Etwas verſchweigen zu wollen, ſondern Jeder denkt: „Laß 
doch den Nebenmann antworten!“ Sie geniren ſich, vorzutreten und angeſichts 
ſo vieler hohen Herren eine Rede zu halten. 

Als Niemand antwortet, wird Se. Excellenz nachdenklich. Die Sache 
wird ja immer komplizirter. Schon will er einen Arzt herbeiholen laſſen, der 
den Mann unterſuchen ſoll: da tritt ein Unteroffizier, der hinter der Front ge⸗ 
ſtanden hat, vor. 

„Nun, was giebts?“ fragt die Excellenz. 

„Euer Excellenz, ich weiß, warum der Mann nicht ſtillſteht.“ 

„Nun?“ 

Die Neugier, die Erwartung iſt auf das Höchſte geſpannt, die hinten 
Haltenden drängen, ſo weit es geht, nach vorn: Alle wollen hören, was los iſt. 

„Nun?“ fragt Se. Excellenz zum zweiten Male. 

„Der Mann hat Schüttelfroſt, Euer Excellenz.“ 

Allgemeine Enttäuſchung. Das Intereſſe an dem Mann iſt erloſchen. 
Schön iſt Schüttelfroſt ja gerade nicht, den hat aber doch Jeder ſchon einmal 
gehabt, Das iſt doch etwas ganz Alltägliches! Die Frage, warum der Mann 
vorhin nicht ſtillſtand, iſt ja nun gelöſt; aber warum kann der Mann denn nicht 
ſprechen? Das kann doch mit dem Schüttelfroſt nichts zu thun haben. 

„Aber deshalb wird der Menſch doch noch einen Ton reden können?“ 
fragt Se. Excellenz und ſetzt, zu dem Unteroffizier gewandt, hinzu: „Ihre Antwort 
hat mich nicht befriedigt; treten Sie ein.“ 

Das kommt davon, wenn man ſich zum Wort meldet, ohne direkt gefragt 
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zu ſein. „Gehe nicht zu Deinem Fürſt, wenn Du nicht gerufen wirſt,“ lautet 
ein altes wahres Wort, das auch beim Militär ſinngemäße Anwendung findet. 

Mit etwas betrübtem Geſicht geht der Unteroffizier wieder auf ſeinen 
Platz zurück; er weiß ganz genau, daß er nun von allen Kameraden geneckt und 
gehänſelt, und wo immer er ſich auch ſehen läßt, ob im Kaſino oder in der Kneipe, 
hören wird: „Ihre Antwort hat mich nicht befriedigt; treten Sie ein.“ 

Daß er Excellenz völlige Aufklärung hätte geben können, wenn ihm nicht 
das Wort entzogen worden wäre, wird ihm Niemand glauben. 

Se. Excellenz giebt es vorläufig auf, der Sache auf den Grund zu kommen, 
zumal ihn ſein Adjutant darauf aufmerkſam zu machen wagt, daß die Leute 
ſchon eine halbe Stunde unter präſentirtem Gewehr ſtehen und, wenn nicht 
alle Anzeichen trügen, bald umfallen werden. 

Excellenz reitet weiter und verſammelt gleich darauf die berittenen Offiziere 
vor der Front zur Kritik, um den Leuten Zeit zu geben, ſich zu erholen. 

„Meine Herren,“ jagt Se. Excellenz endlich, „ich habe keine Zeit, mich 
noch länger mit dem einen Mann, der mir da ganz beſonders aufgefallen iſt, 
zu beſchäftigen. Das iſt auch nicht meine Sache. Aber der Fall intereſſirt mich 
und ich möchte Sie, Herr Major, bitten, heute Mittag durch den Unterſuchung 
führenden Offizier ein Protokoll mit dem Maun aufnehmen zu laſſen und mir 
dann zu melden, warum der Mann nicht ſtillgeſtanden, vor allen Dingen aber, 
warum er nicht geantwortet hat. Ich bitte, auch den Arzt heranzuziehen und 
ihn zu fragen, ob dieſes Schweigen, dieſes Nicht⸗Sprechen⸗Können irgendwie mit 
dem Schüttelfroſt in Verbindung zu bringen iſt. Die Entſcheidung darüber, ob 
der Mann beſtraft werden ſoll oder nicht, behalte ich mir vor. Ich danke Ihnen 
ſehr, meine Herren.“ 

Und gleich darauf nimmt die Beſichtigung ihren Fortgang. 

Zweiundſiebenzig Stunden ſpäter gelangt auf dem vorgeſchriebenen In⸗ 
ſtanzenwege — vom Bataillon an das Regiment, vom Regiment an die Brigade, 
von der Brigade an die Diviſion, von der Diviſion an das Generalkommando 
— ein dickes Aktenſtück in die Hände Se. Excellenz. 

Die Akten tragen den Vermerk: „Eilt ſehr.“ 

Se. Excellenz legt die Papiere bei Seite; nach dem Abendbrot, wenn 
Niemand ihn mehr ſtört, will er ſich in aller Ruhe dem Studium der ihn, wie 
geſagt, ſehr intereſſirenden Frage hingeben. Als er die Akten durchgeleſen hat, 
iſt er ſehr enttäuſcht. Die Unterſuchung hat ergeben, daß dem Mann am Tage 
vor der Beſichtigung im Lazareth ſechs Zähne ausgezogen und in Folge 
dieſer Operation ihm die Kiefern ſo angeſchwollen waren, daß er die noch übrigen 
Zähne nicht auseinanderzubringen vermochte. Das ärztliche Gutachten lautet dahin, 
daß das Nicht⸗Still⸗Stehen und der Schüttelfroſt zum Theil wohl auf die großen 
Schmerzen, die der Mann ausgeſtanden habe, zurückzuführen ſei und daß es mit 
erheblichen Schwierigkeiten verbunden ſei, zu ſprechen, wenn man den Mund nicht 
aufmachen könne. Excellenz iſt ſehr enttäuſcht. 

Aber die Schuld daran trägt er ſelbſt. Warum fragt er ſo viel? 


Freiherr von Schlicht. 
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Des Narren Waldgang. 


an ging ich durch den deutſchen Wald, da Hört’ ich die Flöten tönen; 
Doch kam ich näher, da wars im Wind der Bäume Knarren und Stöhnen. 


Die Rieſeneiche lag gefällt, das Erdreich verwühlt und zerrüttet, 
Der Weg verwachſen und verlor'n und der heilige Bronnen verſchüttet. 


Doch durch die Wildniß ſüß und ſchwer dringen jetzt lockende Klänge: 

Das iſt die Droſſel, die da ſchlägt im grünen Laubgehänge. 

Die Töne greifen ſo heimlich ans Herz, begrabne Gefühle erwachen, 
Verſtummte Klagen werden laut, — doch die Schellen klingeln und lachen .. 


Die Schellen klingeln, — und Das iſt gut, es ſind jetzt andere Zeiten! 
Und jede Zeit hat ihr Ideal .., jo brummt es von allen Seiten. 


Aus jedem Buſch, aus jedem Strauch, wohin ich den Schritt auch lenke, 
Da dringt mir entgegen ein brummend Getön, wie der Baß in der Bauernſchänke. 


Und deutlich vernehm' ich: Was willſt Du — Brumm, Brumm —, Du Narr aus 
vergangenen Zeiten? 

Was gilt uns gefallene Größe —-Brumm, Brumm —: wir finds, die die Zukunft bedeuten! 

Wir ſind der Frühling, wir ſind die Kraft, die die junge Erde geboren; 

Der Neuzeit raſſelnde Ritterſchaft mit ſtumpfen, doch klirrenden Sporen. 


Wir zeigen Dir unſere Macht- Brumm, Brumm —, wir werden den Weg Dir weiſen; 
Der blühende Geiſt und das Wort — Brumm, Brumm — erfegen Dein Blut und Eifen! 


Und über den Weg in wildem Flug nun brummen die braunen Geſellen, 
Die kniſternden Flügel, den zarten Kopf am nächſten Baum zu zerſchellen. 


Von allen Seiten fliegt es auf und dringt auf mich ein gewaltſam; 
Es ſummt und brummt, es ſurrt und ſchwirrt bedrohlich und unaufhaltſam. 


Des lachenden Frühlings Narrenſchar, Ihr taumelnden Erdenſchläfer, 
Mein Oheim ſchon hat Euch gekannt und genannt: „Berſerkernde Maienkäfer“. 


Ich kann nicht weiter, ich wende den Schritt; lebt wohl, Ihr braven Geſellen! 
Ihr ſeid die Sieger, ich räume das Feld — und es lachen und klingeln die Schellen .. 


Und wieder erhebt ſich im dichten Laub der Droſſel pfeifendes Schlagen — 
Ich weiß nicht, bedeutet es Spott und Hohn oder wildſchmerzliches Klagen? 


Kunz von der Roſen. 
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Nach dem Vankeeſieg. 


Mer amerikanischen Zeitungen hatten ihre Kriegsberichterſtatter ſchon heim⸗ 
W berufen, ehe der Friedensſchluß ſicher war. Für die Friedensausſichten ſprach 
mehr noch die Thatſache, daß die amerikaniſchen Kapitaliſten ihre erſten, alſo auch 
theuerſten Eiſenbahnprioritäten in großen Poſten von Europa zurückkauften. Das war 
weniger ein Beweis für die Steigerungfähigkeit dieſer Bonds, von denen z. B. 4pro⸗ 
zentige Northern-Pacifie nah an Pariſtehen, als für das Anlagebedürfniß der Yankces. 
Es ſcheint übrigens, als ob die zahlreichen Aufträge aus New⸗Nork in Deutſch⸗ 
land, beſonders in unſerem Süden, ſelbſt zu den hohen Kurſen noch nicht er— 
ledigt werden können. Dagegen ſoll Holland, wo die feſten Anlagen noch immer 
in Schweinsleder gebunden werden, bereitwilliger zum Verkaufen ſeines Beſitzes ſein. 
Mynheer pflegt eben in ſolchen Zeiten ſpekulative Anlagen zu machen, und zwar 
in kleinen Papieren; fo hat man im Haag und in Amſterdam früher Weftern- 
New⸗York zu Spottpreiſen weggeworfen und kauft fie jetzt weit höher zurück. Was 
den amerikaniſchen Zinsfuß betrifft, fo iſt tägliches Geld heute in Wallſtreet um 
1¾ Prozent zu haben; ob es aber fo bleiben wird, iſt fraglich. Des nach jedem 
Kriege nahenden Aufſchwunges will man in der Union doppelt ſicher ſein, weil 
der eigentliche boom angeblich durch den Ausbruch des Krieges aufgehalten worden 
ſei. Das mag für Lagerhaltung und Waarenverkauf richtig ſein, für den ſtetig 
wachſenden Eiſenbahnverkehr ſtimmt es aber nicht. Im erſten Halbjahr 1898 ſind ja 
die Roheinnahmen der dortigen Bahnen höher als je geſtiegen; ſie haben um 
65 Millionen mehr als in dem guten Vorjahr vom Januar bis zum Juli gebracht. 
Dieſes Plus ſcheint ſich allerdings nicht ganz gleichmäßig zu vertheilen, da 
133 Bahnen in den erſten ſechs Monaten um 34 Millionen Dollars mehr ein- 
genommen haben, während 69 andere Bahnen bis Ende Mai ſchon ein Mehr 
von 23½ Millionen Dollars aufweiſen. Der ganze ungeheure Verkehr, vor Allem 
auf den Pacific- und den Getreidelinien, würde ohne die bedeutenden Betriebs— 
verbeſſerungen ſchwerlich ermöglicht worden ſein. Daran haben auch die geſäuberten 
Verwaltungen ihren Verdienſtantheil; in dieſem erſten Halbjahr brauchten nur 
noch ſieben Geſellſchaften mit 347 Meilen Länge unter Receiverſchaft zu kommen, 
während die ſelbe Periode des Vorjahres noch 27 Bahnen mit 5285 Meilen Länge 
unter Zwangsverwaltung ſah. Da der Transport von Soldaten und Kriegs 
vorräthen nach den Antillen — und vielleicht auch nach den Philippinen — noch über 
den Friedensſchluß hinaus dauern dürfte, rechnet man auch für das zweite Semeſter 
auf beſſere Vergleichsziffern. Es kommt jetzt darauf an, ob die Farmer ihren Be- 
darf an Waaren und Luusartikeln weiter erneuern wollen, trotzdem Getreide 
flau liegt und Mais mehr als ſonſt angebaut wurde, die Preiſe der letzten Periode 
alſo nicht wieder erreicht werden. Den größten Halbjahrsüberſchuß haben auf— 
zuweiſen: die Northern Pacific, Illinois-Central, Chicago-Milwaukee, Canadian⸗ 
Pacific, Miſſouri⸗Pacific, Great Northern (die bekanntlich mit der Northern⸗ 
Pacific verbunden iſt), Chicago⸗Rock Island, Louis ville-Naſhville. Auch die zuletzt 
genannte Linie kommt dabei noch weſentlich über eine Million Dollars hinaus. 
Die Bahnen der Union bilden ſämmtlich Beſtandtheile des Privatkapitales, ihre 
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Aktien, Vorzugsaktien, Prioritäten u. ſ. w. gehören aljo dem Anlage ſuchenden 
und ſpekulirenden Publikum. Hier beſteht ein Zuſammenfluß von Handels⸗ und 
Börſenintereſſen wie nirgends ſonſt in der Welt; deshalb iſt ein boom ohne Wieder⸗ 
ſpiegelung in den Kurſen der Eiſenbahnwerthe ganz ausgefchloffen. Wir haben für 
die Möglichkeit eines amerikaniſchen Aufſchwunges aber zunächſt auch kein anderes 
zuverläſſiges Zahlenmaterial als das über den Eiſenbahnverkehr; deshalb iſt 
darauf zu achten, wie die Aktien dieſes Gebietes ſteigen. Wahrſcheinlich werden 
gerade die ſchon geſtiegenen noch mehr in die Höhe gehen. So haben Chicago⸗Mil⸗ 
waukee ſeit Monaten über 25 Prozent gewonnen und finden immer noch Liebhaber. 

Es fragt ſich nun, was nach dem Frieden zu großen Schöpfungen reizen 
könnte. Da die Regirung auf jede Kriegsentſchädigung, vielleicht allzu großmüthig, 
verzichtet und zur Deckung der fehlenden halben Milliarde Steuern vom Wechſel 
und Check des Millionärs wie vom Thee und Zucker des Arbeiters erhebt, ent⸗ 
ſteht eine Art moraliſche Verpflichtung, dem Volk eine Gegenleiſtung zu bieten. 
Zucker und Kaffee ſind noch theuer, weil die kubaniſche Produktion jetzt durch den Be⸗ 
zug aus Deutſchland erſetzt werden muß und für die 70 Millionen Dollars, die die 
Union in Südamerika für Kaffee bezahlt, kein genügender Ausgleich in Waaren und 
Fabrikaten geſchaffen wird. Bevor aber die praktiſchen new⸗yorker Kaufleute der 
auffallenden Paſſivität ihres Handels in Argentinien, Braſilien, Chile u. ſ. w. 
nachdenken, dürften die Kolonialintereſſenten mit großen Plänen hervorgetreten ſein; 
ſchon mehren ſich drüben die Stimmen, die von den bloßen Ausbeutungſyndikaten 
für Weſtindien nichts wiſſen wollen. Sie rathen, mit Umſicht und Ausdauer 
an die glänzenden Kulturen anzuknüpfen, die Franzoſen, Engländer und Holländer 
einſt dort entſtehen ließen und die zum Theil durch die ſpaniſche Herrſchaft, zum 
Theil auch durch andere Umſtände, wie die Negerbefreiung, beeinträchtigt wurden. 
Was aber ſelbſt bis zuletzt noch Kuba allein leiſten konnte, iſt aus den Produktion⸗ 
ziffern von Zucker und Tabak zu erſehen, die vor dem letzten Aufſtande veröffent⸗ 
licht wurden. Auch die Mineralien (Kupfer, Eiſenerze, Manganeiſen u. ſ. w.) 
kennen die Amerikaner von Kuba und Hatti her ſehr gut; aber trotz der Macht 
und Beweglichkeit des Dollars war eine eigentliche Bodenunterſuchung in großem 
Stil bisher noch nicht möglich. Es ging da wie früher mit den Türken: die ſpaniſche 
Indolenz iſt eben noch ſtärker als Goldesmacht. Wenn jetzt die Stahlwerke Penn⸗ 
ſylvaniens ihr Mangan, ſtatt von Manzanillo, für eine Weile vom Schwarzen Meer 
her beziehen müſſen, ſo iſt Das gegen die Bodenſchätze, die in Kuba noch unbenutzt 
ſchlummern, kaum in Betracht zu ziehen. Intereſſant wäre es, zu erfahren, woher 
Pittsburg ſeit den Kriegsmonaten ſeine Erze bezogen hat, die es ſonſt in großen 
Mengen aus der Gegend von Santiago zu kaufen pflegte. Auch ſcheinbar weniger 
wichtige Artikel, wie z. B. Bananen, beziehen die Amerikaner von den Antillen 
ſeit Jahren in rieſigen Mengen. An die Viehzucht braucht man kaum zu denken, 
da auf dieſem Gebiet die reichen Züchter in den Vereinigten Staaten ohne Konkurrenz 
daſtehen. Möglich iſt, daß die nun einmal in Bewegung gekommenen Pankees 
aus der Kuba⸗Frage eine weſtindiſche machen, — auf friedlichem Wege, als Pflanzer 
und Koloniſatoren, ungefähr, wie ihre Vormundſchaft über Mexiko längſt beſteht 
und dieſem Lande die politiſche Unabhängigkeit nicht geſchmälert hat. Warum 
ſoll der kubaniſche Kaffee künftig nicht der mangelhaften Behandlung durch die 
Neger entzogen und ein ſorgfältig gepflegtes Produkt werden, das die Amerikaner 
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weniger als der braſilianiſche oder oſtindiſche Kaffee koſten würde? Alle dieſe 
Hoffnungen ſind zwar nicht von dem Nicaragua⸗Kanal abhängig, doch iſt er zu 
wichtig, als daß die Regirung in Waſhington ihn noch lange verzögern könnte. 
Schon aus Rückſicht auf die Kriegsſchiffe und deren beträchtliche Wegverkürzung 
wird dieſer Kanalbau wohl bald in Angriff genommen werden. 

Mit dieſen Angaben ſollen nur die Ziele bezeichnet werden, die ſich die 
Thatenluſt der Amerikaner vielleicht ſetzen wird. Der Aufſchwung pflegt nach 
Kriegen nicht deshalb einzutreten, weil Material zerſtört iſt und neue Anſchaffungen 
nöthig ſcheinen, ſondern, weil der einmal aufgerüttelte Thatendrang nicht ſo ſchnell 
wieder eingelullt werden kann. So war es ſtets, — und ſo werden es auch diesmal 
gewiß die Amerikaner halten. Vom Bau von Straßen, Kanälen, Bahnen und Allem, 
was ſonſt noch zu einem modernen Verkehrsweſen gehört, wird wohl bald Allerlei zu 
hören ſein. Auch das ſchon vorhin erwähnte ungünſtige Handelsverhältniß zu 
Südamerika wird verbeſſert werden. Nicht umſonſt haben die Induſtriellen vor 
einigen Monaten kluge Sendboten nach Braſilien, Argentinien, Uruguay u. ſ. w. 
geſchickt. Die Union möchte auf die Ehre verzichten, noch länger der geſchätzteſte 
Abnehmer in Südamerika zu ſein; der Waarenbezug von dort war bisher viel größer 
als der Englands, Frankreichs und Deutſchlands, die Ausfuhr dorthin blieb aber 
hinter der Englands und ſogar Frankreichs zurück. Nun fangen zwar die Ameri⸗ 
kaner erſt an, ſich eine wirkliche Textilinduſtrie zu ſchaffen, es iſt alſo nicht ver⸗ 
wunderlich, wenn die Engländer nach Südamerika für 28 ¼ Millionen Dollars, 
die Amerikaner nur ungefähr für den achten Theil dieſer Summe Waaren abſetzen. 
Auffälliger iſt aber, daß auch in landwirthſchaftlichen und anderen Maſchinen, 
Eiſenwaaren und Feinmechanik das Verhältniß von 9 481 569 zu 4739 660 Dollars 
beſtehen geblieben iſt. Die klugen Engländer ſchreien beſtändig über das ſchnelle 
Sinken ihres Abſatzes, aber ſie wiſſen ganz gut, daß eine nur geringe Zunahme 
ihres Exportes noch immer eine weit ſtattlichere Ziffer ergiebt als etwa ein ſchein⸗ 
bar noch ſo glänzendes Plus in der deutſchen Ausfuhr. 

Jedenfalls werden die Amerikaner jetzt viel Geld brauchen. Unſere Bank⸗ 
männer meinen deshalb, die new⸗yorker Guthaben — immerhin wieder einige hundert 
Millionen Dollars — würden bald aus Europa verſchwinden. Der Umſtand, 
daß man in Deutſchland jetzt ein paar Prozent Diskonto mehr als drüben macht, 
lockt die Amerikaner nicht mehr. Dieſe Pankees meſſen mit einem größeren Maß, 
beſonders in Zeiten des Aufſchwunges, wo ſie an neuen Geſchäften auch ihre 
20 Prozent zu gewinnen hoffen. Mit dieſen unternehmungluſtigen Kreiſen, die 
wahrſcheinlich ihre Guthaben bei uns jetzt kündigen werden, haben die anfangs 
erwähnten Kapitaliſten wenig zu thun; ſie hatten bei Beginn des Krieges ein⸗ 
fach ihre Anlagekäufe eingeſtellt und müſſen ſie jetzt in verſtärktem Umfange nach⸗ 
holen. Drüben hat eben jede Klaſſe und jeder Stand eine eigene, von der aller 
anderen Klaſſen getrennte Thätigkeit und eine Vermiſchung kommt kaum vor: ſtrengſte 
Arbeitstheilung. Es iſt alſo denkbar, daß die Amerikaner, die bisher ihre Baar⸗ 
mittel ruhen ließen und ſie nun brauchen, gerade erſt nach dem Frieden das Geld 
bei uns theuer machen. Unſere deutſchen Kapitaliſten werden fi) aber ſpäter bei den 
vierprozentigen Mortgagebonds an ein höheres Kursniveau gewöhnen müſſen. 
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Großvaters Uhr. 


Mu Finſch war in der Welt weit herumgekommen. Während er als Hüte⸗ 
junge die Gänſeheerde bewachte und abends mit den anderen Dorfkindern 
hinter den Pferden her barbeinig in die Schwemme watete, fuchtelte der Krückſtock 
des Alten Fritzen noch gebieteriſch durch das Preußenland; und wenn der Tochter⸗ 
mann vor Finſchs Hütte ſchaurig ſchöne Geſchichten von Leuthen erzählte, ſperrte 
Peter Mund und Naſe auf und ſchnupperte umher, als könne er das berühmte 
Preußenpulver noch riechen. So gut wie dem Schwager follte es ihm nicht gleich 
werden. Als er zum Kalbfell geſchworen hatte, gings nach Jena und er lernte beim 
Webichtholz die ärgſten Kriegsſchrecken kennen, lernte die Angſt und Noth eines ge⸗ 
ſchlagenen, der Zucht entlaufenden Heeres am eigenen Leibe ſpüren. Dann ſah er 
den kleinen, fetten Kaiſer, der im grauen Mantel mit ſo frechem Herrſcherblick durch 
Preußen ritt, als hätte da nie ein Fritzenauge geleuchtet; und Peterlein mußte die 
Fauſt in der Taſche ballen. Bald aber kamen hellere Tage. Der liebe Gott und 
Vater Blücher ſorgten dafür, daß die Bäume nicht in den Himmel wuchſen. Peter 
war unter den brandenburgiſchen Ulanen, die bei Belle Alliance hinter Gneiſenau 
dreinritten; das totmüde Fußvolkhatte nicht mehr weitergekonnt, aber der Führer hatte 
einen Trommleraufein Beutepferd geſetzt und dieſer einzigen preußiſchen Trommel 
Schlag trieb die entſetzten Franzmänner zu Paaren. Was thats, daß Peter in dieſen 
Tagen den linken Arm verlor? Er würde ſich auch mit dem rechten allein durch: 
ſchlagen und lachte dem Feldſcher ins Geſicht: „Die Welſchen werden an unſere 
deutſchen Hiebe denken!“... Mit der Soldatenherrlichkeit wars nun freilich vor⸗ 
bei; und da zu Hauſe für ihn auch nichts zu holen war, ging Peter, dreiſt und 
gottesfürchtig nach Märkerart, in die Fremde. Wie er nach Holland und von da 
nach England verſchlagen worden war, wußte er ſelbſt wohl nicht mehr recht. 
Wenigſteus ſprach er nie davon. Am Ende war eine Weibergeſchichte im Spiel; 
die Alten im Dorf meinten, Finſchens Junge ſei immer auf Teufelholen hinter den 
Schürzen hergeweſen. Sicher war nur, daß er eines Tages zurückkam, ohne Frau, 
ohne Kind und Kegel, aber mit früh ergrautem Bart und Haar. Ein Ohm, 
dem die ſpät gefreite Frau im erſten Kindbett geſtorben war, hatte ihm einen 
Hof hinterlaſſen und der Gerichtsaufruf hatte ihn heimgelockt. Groß war das An⸗ 
weſen nicht und der Boden taugte nicht viel, aber mit Fleiß und Umſicht ließ ſich 
vielleicht Etwas daraus machen. Die Leute ſtaunten den Einarmigen, der allerlei 
ſeltſames Geräth mitbrachte und ſich fremdartig trug, wie ein Wunderthier an. Er 
ſprach nicht viel, doch das ganze Dorf wußte, daß er viel erzählen konnte, wenn er 
nur wollte, und die Gerüchte über die Abenteuer, die er ſeit den Befreiungs⸗ 
kriegen erlebt haben follte, wuchſen, wenn fie in der Schänke erörtert wurden, 
vom einen zum anderen Tage. Das gab ihm ein Anſehen in der Gemeinde. 
Er verdiente es auch. Denn er zeigte den Nachbarn, Bauern und Häuslern, 
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bald, was eine Harke iſt. Draußen, in aller Herren Ländern, hatte er wirth⸗ 
ſchaften gelernt, wußte die Ertragsmöglichkeiten genau zu berechnen, knauſerte nicht 
mit dem Groſchen, wenn es Verbeſſerungen galt, und ſteckte doch nie mehr Geld in den 
Boden, als er auch wieder herauszuziehen hoffen konnte. Und Keiner erinnerte ich, 
daß die Hoffnung Großvaters — ſo hieß er, deſſen dünnes Haar ſchnell 
ſchneeweiß geworden war, im ganzen Dorf — jemals getrogen hatte. Vor 
Allem aber hatte er den Werth der Zeit ſchätzen gelernt; wohl bei den Briten, 
die ja ſagen, daß Zeit Geld bedeutet. Die Dörflerbummelei, das Schlendern 
und Trödeln und Schwatzen, mußte, wo er hauſte, ein Ende nehmen. Pünktlich auf 
die Minute hatte die Arbeit zu beginnen; und ſo lange ſie dauerte, gab es keinen 
Müſſiggang; dafür endete fie auch mit dem Glockenſchlag und am Feierabend 
konnten die Leute machen, was ihnen beliebte. Großvater kümmerte ſich nicht 
um ihr heimliches Thun und Treiben und überließ dem Pfarrer das Wettern, wenn 
einmal eine Magd in Unehre kam oder ein Knecht montags mit verbundenem 
Kopf den Flegel ſchwang. Jugend will austoben, dachte er und ſorgte nur 
dafür, daß morgens und mittags Jeder und Jede am Platze war. Drüben, 
in England, hatte er die großen alten Wanduhren gefehen, die fie grandfather's 
docks nennen und deren Gangart als unübertroffen gilt. Mit einer ſolchen Uhr 
gab es keinen Aerger, keine Unſicherheit und keinen Irrthum in der Zeitrechnung. 
Eine ſolche Uhr mußte Großvater haben. Irgendwo hatte er eine Weile in der Uhr⸗ 
macherei gearbeitet und wußte mit den nothwendigſten Handgriffen Beſcheid. So ſetzte 
er ſich denn hin und baſtelte und feilte und hämmerte, daß es eine Art hatte. Mit 
dem einen Arm ging es nicht raſch; auch mußte er manchmal in Büchern Rath ſuchen. 
Endlich aber brachte er mit Weile doch ein gutes Ding fertig. Es war eine 
alterthümliche Uhr, Kronrad und Unruh waren nicht ſo fein gearbeitet wie bei 
den zünftigen Stadtleuten, das Ganze erinnerte mehr an die Waguhren, die 
einft in der Schweiz und im Schwarzwald Hergeftellt wurden und von denen eine 
Jahrhunderte lang in Dover auf dem Kaftell zu ſehen war; aber die Hauptſache: fie 
ging, — ging ſo gut, wie im ganzen Dorf nie eine gegangen war. Auch ein Schlag⸗ 
werk hatte der Einarmige ihr eingeſetzt und ſie faſt ganz aus Eiſen gemacht, 
nach einem ſelbſt erſonnenen Syſtem, deſſen Geheimniß er allein kaunte. Das 
war eine Freude, als ſie in der Flur angebracht war und zum erſten Male die 
Stunde ſchlug, mit einem ſo tiefen, vollen und weichen Klang, daß jedes Ohr 
ſeine Freude dran haben mußte. Jetzt würden die Leute ſich ſchon an Ordnung 
gewöhnen, jetzt gabs keine Ausreden und Vorwände mehr, wenn Einer zu ſpät 
ins Feld oder auf die Tenne kam. Die Uhr hörte man auf dem ganzen Hof 
und drüber hinaus und die Witterung konnte ihr nichts anthun. 

Dreißig Jahre lang ſtand ſie keine Stunde ſtill und keine Reparatur 
war nöthig; aber Großvater, deſſen Lebenskraft unerſchöpflich ſchien, ließ auch 
keines Anderen Finger an das geliebte Werk rühren. Die Wirthſchaft gedieh, der 
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gute Haushalter konnte mit der Zeit ringsum Land zukaufen und fein Hof wurde 
nach und nach der ſtattlichſte in der Gemeinde. Und wenn man ihn fragte, mit 
welcher Zauberkunſt geheimer Hilfe er es denn dahin gebracht habe, das winzige An⸗ 
weſen ſo zu erweitern und den Werth zu mehren, dann verzog er die Lippe, führte 
den Frager ins Haus, das noch gerade ſo einfach ausſah wie zu des ſeligen Oheims 
Zeit, ſtellte ihn dicht vor die Uhr, wies mit dem knochigen Finger hinauf und ſagte: 
„Da! Der verdanke ich Alles. Die hat mich vor aller Laſter Anfang gewarnt, 
meine Leute an Ordnung gewöhnt, in Haus und Hof die Zucht erhalten und mich 
täglich den Werth der Zeit erkennen gelehrt.“ Komiſch. Großvater ſprach 
immer ſo gebildet, ſo anders, als mans ſonſt im Dorf hörte; er gab immer 
Räthſel zu rathen auf. Was war Das mit der Uhr nun wieder? Schließlich wars 
doch kein Hexenmeiſterwerk, ſondern eine Uhr wie andere, ein Bischen veraltet ſogar, 
wie Mancher raunte. Solches eiſerne Ding kann ja gar nicht warnen und 
vor Gefahr behüten, kann noch kaum ſo viel wie eine neue Schlaguhr, die 
der Hauſirer, der billige Manaſſe, den Leuten anpries. Das mit der wunder⸗ 
thätigen Uhr war doch ſicher der reine Unſinn. Großvater wollte gewiß die Nach⸗ 
barn nur foppen. Aber, wie es auf dem wundergläubigen Lande ſo geht: Etwas 
blieb doch im Sinn der Dorfbewohner hängen. Es war ja nicht zu leugnen, daß 
es nirgends ſo ordentlich zuging wie beim Großvater. Das Geſinde faullenzte 
nicht, war ohne Mahnung pünktlich am Werk, aus ſolcher Pünktlichkeit erwuchs eine 
in dieſer Gegend vorher unbekannte Leutezucht und das Anweſen blühte, trotz 
Mißernte und Hagelſchlag, die Kühe trugen die beſte Milch und der Stadtmetzger 
kaufte Großvaters Kälber und Ochſen am Liebſten, — unbeſehen, weil er wußte, 
daß er da nicht übers Ohr gehauen wurde. Ob Das mit der Uhr vielleicht doch 
nicht nur Fopperei war? Peter hielt ſie in hohen Ehren. Das ſah Jeder. Er 
ſelbſt kletterte mit ſeinen alten Beinen auf den Stuhl, um ſie abzuſtäuben, und 
wehe der Hausmagd, die ihr mit dem Flederwiſch oder Putzlappen zu nah kam! All⸗ 
mählich ſtieg ihr Anſehen. Sie war wie ein Amulet, das vor Uebeln ſchützte. Wenn 
anderswo die Milch verdarb, war in Großvaters Stall ſicher noch rechtzeitig ge⸗ 
molken worden; ſein Heu kam vor dem Landregen, der gar nicht aufhören wollte, 
in die Scheune und von ſeinen Fohlen ging keins ein. Der Ruf des Wunder⸗ 
werkes verbreitete ſich bis in die Nachbargemeinden. Von weit her kamen die 
Bauern, um die eiſerne Uhr des Einarmigen zu ſehen, der aus der Fremde 
allerlei Zaubererkünſte heimgebracht haben mochte, alle Uhren im Dorf wurden 
nach ihr geſtellt und ſchließlich fragte man ringsum in der ganzen Mark vor 
wichtigen Entſchlüſſen, was beim Großvater die Glocke geſchlagen habe. 
Endlich ſchlug ſie auch dem Großvater die Todesſtunde. Er war ſteinalt 
und ſtarb gern. Auf der Hausflur fiel er jählings um, ſah noch einmal zum ſelbſt 
gefertigten Zifferblatt empor und wurde, kaum noch röchelnd, von zwei Knechten in 
feine Tannenbettſtatt geſchleppt. Peter war Hageſtolz geblieben; er wollte feit feiner 
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Heimkehr von den Frauenzimmern nichts mehr wiſſen und hatte manche dralle 
Bauerntochter mit Haus, Hof und guter Mitgift ausgeſchlagen. Erbe ſollte der 
Enkel der früh verwitweten Schweſter fein; ihr Mann war unter Bardeleben in 
Frankreich auf dem blutigen Felde geblieben, ſeinen einzigen Sohn hatte die Schwind⸗ 
ſucht hinweggerafft, während die Frau im Wochenbett lag. Hans Joachim Brand, 
der Erbe, war ein ſtrammer Burſch, etwas fahrig noch — einen Jugendfehler nann⸗ 
ten es Einige, Andere meinten, es ſtamme vom ſtets aufgeregten Vater her —, aber 
Das würde ſich legen, wenn er erſt im Eigenen ſaß. Peter hätte große Stücke auf 
ihn gehalten und ihn auf Reiſen geſchickt, damit er die Welt kennen und über die 
Dorfmarkgrenze hinausſchauen lerne. Bei den Soldaten war er auch geweſen, 
hatte die blanken Knöpfe am Kragen und alle Mädel ſahen ihn mit ſtillem Wunſch 
an. Er brauchte nur zu wählen: einen Korb hatte der Brandhofbauer bei keiner 
zu fürchten. Aber er dachte zunächſt an ganz andere Dinge. Draußen hatte er 
Mancherlei erblickt, was ihn beſſer dünkte als die altväteriſche Wirthſchaft auf dem 
ererbten Hof. Mein Gott, waren die Leute hier zurückgeblieben! Hans wollte ſie 
flink auf den Trab bringen und ihnen zeigen, wie man heutzutage im Handum⸗ 
drehen die Dinge macht. Ein reicher Erbe denkt ſelten daran, daß auf ſeinem Gut 
Eins am Anderen hängt und daß man, ohne das Ganze zu ſchädigen, nicht an den 
Theilen herumdoktorn darf. Manches wäre zu ändern, manche Neuerung ſogar 
dringend nöthig geweſen und hätte, wenn ſie langſam und umſichtig vorbereitet und 
eingeführt worden wäre, dem Anweſen ſicher genützt. Das aber ertrug Hanſens 
Ungeduld eben nicht. Er zog die Eile der Weile vor und fragte die bedächtigen 
Mahner, ob er am Ende gar erſt grau werden ſolle, ehe er den Hof vom ver⸗ 
alteten Krimskrams befreien dürfe. Hals über Kopf wurde gebaut, geſtrichen, 
lackirt, wurden neue Maſchinen gekauft, im Kreisblatt gerühmte Düngemittel her⸗ 
beigeſchafft und — namentlich — Schulden gemacht. Das Geld würde ſchon 
wieder hereinkommen. Auch unter dem Geſinde wurde Muſterung gehalten und 
Alles auf die Straße geſetzt, was in die neue Ordnung nicht paſſen wollte. Ein 
junger Herr kann nicht mit alten Leuten hauſen, hieß es. Das iſt der Lauf der 
Welt. Und die Nachbarn, die jetzt unverſtändig über die Zäune gafften, würden 
ſchon ſtaunen, wenn der Brandhof erſt zur Muſterwirthſchaft geworden wäre. 
Die Nachbarn verſtanden das neue Weſen wirklich nicht. Das war begreiflich. 
Ein ſo ſchöner Hof, um den Alle den Großvater beneidet hatten, Stolz und Vorbild 
der ganzen Gemeinde! Warum mußte da mit einem Male Alles anders werden? 
Dreißig Jahre hatte er beſtändig ſteigenden Ertrag geliefert und fremde Sachkenner 
hatten ſeine Einrichtungen über den Klee gelobt. Herr Hans Joachim lachte und 
meinte, die Narren würden ſich bald die Augen auswiſchen; er ſei auf dem rechten 
Wege und werde ſich durch kein Geplärr beirren laſſen. Die Aelteſten ſchüttelten 
die Köpfe; die Vierzigjährigen und die Frauen aber wurden allgemach zuver⸗ 
ſichtlicher und ſagten, wenn ſie im Wirthshaus ſaßen: „Er kanns, er hat Groß⸗ 
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vaters Glück und darf ſich ſolche wilden Sprünge erlauben, ohne den Hals zu 
brechen.“ Auch brachte er ſchließlich ja Geld unter die Leute und wußte, ſo 
oft er von einer Reiſe zurückkam, die merkwürdigſten Geſchichten zu erzählen. 

Großvaters Glück war dem reichen Erben Jahre laug treu. Und er ehrte 
den Ahnen, wie ſichs gebührte. Peters Zimmer blieb, wie es zu ſeinen Lebzeiten 
geweſen war, und der Enkel ließ für die Wohnſtube nach einem alten Schattenriß 
in der Stadt ein ſchönes Oelbild malen, das zwar nicht ähnlich war, aber recht 
würdig ausſah und im Sommer mit friſchen Blumen, im Winter mit Tannen⸗ 
reiſern bekränzt wurde. Keine höhere Autorität gab es für den Brandhofbauern als 
den ſeligen Großvater. So ſchien es wenigſtens, wenn man ihn reden hörte; und 
er meinte es dann gewiß ehrlich. Nur von den Anderen wollte er nicht immer 
an den längſt Verſtorbenen erinnert fein. Die Leute hatten aber auch eine Art ...! 
„Großvater hat es ſo gemacht!“ „Bei Großvater war Das anders!“ Das endete 
nicht. Auf die Länge wurde es unausſtehlich. Jetzt war eben eine andere Zeit, 
mit anderen Aufgaben und Pflichten, und zu anderen Zielen mußten andere Wege 
führen. Man ſollte ihm gefälligſt geſtatten, ſein eigenes Leben zu leben. 
Verändert ſich nicht Alles ringsum? Und wir ſollten ſtets im Hundetrab 
der Großvaterzeit einherkeuchen, ſtatt den Courierzug zu benutzen? 

Vor Allem das Schlimmſte und Aergerlichſte war der Geſpenſterglaube an die 
eiſerne Uhr. Der war nicht aus den harten Köpfen zu jäten. Die Leute glaubten 
allen Ernſtes, die alte Uhr ſei ſo Etwas wie das Glück des Brandhofes, ein 
koſtbarer Talisman, den man nicht beſeitigen dürfe, wenn nicht Alles außer Rand 
und Band gehen ſollte. Zuerſt lachte der neue Herr, zog ſeine ſilberne Uhr aus 
der Taſche und rief, die ſei — den Großvater in Ehren! — tauſendmal beſſer, 
feiner und werthvoller als der ſchwerfällige Eiſenkaſten mit ſeinem veralteten Werk 
und roſtigen Pendel. Dann aber, als es nicht half, wurde er wüthend. Wars etwa 
das Verdienſt der Uhr, daß auf dem Brandhofe Alles gut ging, und ſollte ſeine 
perſönliche Leiſtung, obwohl er von früh bis ſpät wie ein Irrwiſch umher⸗ 
fuhr, denn gar nichts gelten? Das fehlte noch: ſich zu quälen und abzurackern, 

damit die Leute alle Erfolge einem närriſchen Spuk zuſchrieben! Nach wie 
vor liefen ſie in die Hausflur, um zu ſehen, was die Glocke geſchlagen habe, 
nach wie vor ſchwor die ganze Gegend Stein und Bein bei Großvaters Uhr und 
wollte ich nicht überreden Laffen, daß der Chronometer des neuen Herrn beſſer gehe. 
Der alte Kaſten mußte fort. Er paßte überhaupt nicht mehr in die bunte ſtädtiſche 
Einrichtung des Hauſes. Eines Tages wurde der ſchwere Pendel angehalten, die 
Uhr heruntergenommen und in die Rumpelkammer geſchafft. Künftig würde 
der Herr ſagen, wie früh und wie ſpät es ſei; er habe fein eigenes Kron⸗ 
rad und ſeine eigene Unruh im Kopf und ſeine Sache ſei es, für den Hof 
die Zeit feſtzuſetzen. Um halb zwölf mittags blieb die eiſerne Uhr ſtehen; die 
Zeiger, die faſt ſenkrecht über einander ſtanden, glichen einem Ausrufungzeichen. 
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Hanſen war an dieſem Tage zu Sinn, als ſei er erſt jetzt recht eigentlich 
Herr der Wirthſchaft geworden. Mit dem alten Kaſten würde ihn nun Keiner 
mehr ärgern. Man würde erkennen, daß er es war, deſſen Arbeit, deſſen nie er⸗ 
müdende Sorge dem Brandhof Segen brachte. Ganz leicht wars ihm nicht ge⸗ 
worden, ſich von dem ehrwürdigen Erbſtück zu trennen; aber es mußte ſein und er 
war bemüht, mehr noch als vorher Großvaters Andenken zu feiern, auf daß. ja 
Niemand ihn unzärtlicher Geſinnung zeihe. War denn nicht ſchon des Großvaters 
Ruhm durch den Geſpenſterglauben geſchmälert worden? Die dummen Kerle 
hatten ſich wirklich ja angeſtellt, als lebte in dem alten Eiſen ein Glück ſpendender 
Zauber, und ſie hatten ſich nicht entblödet, zu ſagen, Peters größtes Verdienſt ſei 
geweſen, daß er die Hausuhr erfand und ſich genau nach ihr richtete... Dieſen 
albernen Wahn würde der neue Herr ihnen nun austreiben und dem Lande 
beweiſen, daß es auch ohne die alte Eiſenuhr ging, — beſſer ſogar als vorher. 

Ein Weilchen gings. Die alte Ordnung wirkte fort und Großvaters 
Glück half in Nothfällen nach. Allmählich aber wurden Reibungen fühlbar. Das 
Geſinde kam nicht mehr ſo pünktlich wie früher zur Arbeit; bald fehlte der Eine, 
bald bummelte die Andere ſchläfrig nach der beſtimmten Stunde heran. Sie ſollten 
ſich an den Herrn wenden, hatte es geheißen; aber er war nicht immer da und, wenn 
er da war, nicht für Jeden zu finden. Mit den billigen neumodiſchen Dutzend⸗ 
uhren, die angeſchafft wurden, wars auch fo eine Sache; es war kein rechter Verlaß 
auf fie, jeder Witterungwechſel hemmte fie in ihrem Gange und fie ſtimmten faft 
nie zu einander. Das gab einen Wirrwar! Jedes lebte nach feiner beſonderen 
Zeitrechnung und wollte ſich nicht in einheitliche Wirthſchaft ſchicken. Es half 
auch nicht, daß die Säumigen ohne viel Federleſen aus dem Dienft gejagt wurden 
und man alle paar Wochen neue Geſichter ſah; bevor die eben Gemietheten ſich 
ordentlich eingearbeitet hatten, mußten ſie wegen irgend einer Verfehlung ſchon 
wieder weg und ſo entſtand eine haſtige Unruhe wie vor einem Gewitterregen in 
einem Ameiſenhaufen. Nach und nach mußte ſich auf ſolche Art auch die alte Zucht 
und Ordnung lockern. Keiner wußte mehr, wer Koch und wer Kellner war; und 
wenn die Mahlzeit nicht ſchon auf dem Herd verdarb, dann wurde ſie mindeſtens ſo 
ungeſchickt angerichtet, daß den an der Tafel Sitzenden die Eßluſt verging. Es 
war ein Kreuz. Alles ging rückwärts und der Großknecht erklärte abends im 
Krug, er erkenne den Hof ſelbſt kaum mehr. Die neidiſchen Nachbarn rieben die 
Hände: mit dem Brandhof würde es nun bald Matthäi am Letzten ſein, wiſper⸗ 
ten ſie, und der ſtolze Herr Hans würde dann zu ſpät merken, daß man nicht un⸗ 
geſtraft klüger zu ſein glauben dürfe als die älteſten Kreiseingeſeſſenen, die ihn 
umſonſt vor dem gefährlichen Wege gewarnt hatten. 
g Hans war ſelbſt ſchon längſt unſichergeworden. Derfriſche Jugendmuth war 
in der Dorfſtille bald verbrauſt und der ans Schwabenalter Heranreifende warzu ge⸗ 
wiſſenhaft, um nicht mit ehrlicher Betrübniß den Verfall ſeines Anweſens zu 
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ſehen, das ja noch immer gutes Geld abwarf, ihm aber doch nicht zum Raub⸗ 
bau vermacht worden war. Er hatte den beſten Theil ſeiner Energie in den 
erſten Herrſchaftjahren aufgebraucht und ſtand nun rathlos vor der wachſen⸗ 
den Verwirrung. Wenn der ſelige Großvater dieſes traurige Schauſpiel fähe!... 
Bei dem Gedanken an den Großvater fiel ihm die alte eiſerne Uhr wieder ein, die 
in der Rumpelkammer roſtete. Er hatte ſie lange vergeſſen. Nun, in der Noth, 
ſchien es ihm nützlich, ſeinen Leuten eine Freude zu machen. Mit der Beſeitigung 
der Uhr hatte das Unheil begonnen: vielleicht kehrte mit ihr das entwichene Glück 
endlich wieder in die Hausflur ein. Der alte Kaſten wurde behutſam vom Boden 
geholt, ſorglich gereinigt und mit beſter Bronzefarbe angeſtrichen, daß er wie neu 
ausſah. Dann wurde die Uhr an ihrem früheren Platze befeſtigt. Die Zeiger glichen 
noch immer einem Ausrufungzeichen. So ſollten fie auch bleiben. Denn gehen 
durfte Großvaters Uhr natürlich nicht mehr. Das hätte den Reſpekt vor dem 
Herrn entwurzelt, der einmal geſagt hatte, ſie ſei veraltet und könne keine 
brauchbaren Dienſte mehr leiſten. Ein Herrnwort muß beſtehen bleiben; wenn 
der Herr vor Aller Augen feine Anſicht ändert, glaubt ihm künftig Keiner mehr. 
Die Uhr mußte ſtehen, der Herr auch ferner die Zeit beſtimmen; aber der alte 
Kaſten ſollte geehrt werden wie nie ein Stück Hausrath auf einem Bauernhof. 

Es war auf eine Ueberraſchung des Geſindes und der Nachbarſchaft abge⸗ 
ſehen. Das gab einen Feiertag, als die alte Wunderthäterin wieder oben hing, am 
eiſernen Haken! Ein Bischen verändert ſchien ſie unter dem neuen Anſtr ich zwar, 
aber man erkannte ſie doch auf den erſten Blick und die Stimmung war ſo vergnügt 
wie nie mehr ſeit Großvaters Tode. Der Schweinehirt hielt den Landbriiefträger 
an, die Kuhmagd ſagte es dem Totengräber und wie ein Lauffeuer wars bald durch 
das ganze Dorf: Großvaters Uhr iſt wieder da! Nun würde ſie auch wieder 
ſchlagen. Und Alles lauſchte auf den vollen, tiefen und weichen Klang. 

Aber die Uhr blieb ſtumm. Wie ein Ausrufungzeichen ſtanden die Zeiger 
über einander und rührten ſich nicht vom Fleck. Ein ſchönes Gewinde von Eichen⸗ 
laub und Kornblumen war um den alten Kaſten geſchlungen, den Pendel fi chmückte 
ein friſcher Strauß und daneben hing Großvaters bekränztes Bild. Herr Hans 
hatte ſich der Wirkung im Voraus gefreut. Nun blieb ſie aus. Die Leute beguckten 
den Blumenſchmuck, das Oelbild und die glänzende Bronzefarbe, aber ihr Auge er⸗ 
hellte ſich nicht. Sie hatten gehofft, die alte Uhr werde wieder ſchlagen, ihnen wieder 
die Stunde weiſen. Wenn ſie nur feiertäglich geputzt, nur zur Zier ausgeſtellt werden 
follte, dann wars mit der Freude nichts. Eine Uhr, die gehen kann, die, trotz ihrem 
Alter, noch beſſer als alle anderen aus der Dutzendfabrikgeht, darf nichtzumStillſtand 
verdammt bleiben. Als Putzgegenſtand: nein, — dazu war Großvaters Uhr zu ſchade. 
. Hans Joachim Brand verſtand feine Leute nicht. Er hat die Uhr noch oft geputzt 
und mit Blumen geſchmückt, aber er hat nie mehr heitere Geſichter um ſich gef ehen. 
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